
[image: cover.jpg]


[image: img1.jpg]




In der TERRA-Sonderreihe erschienen bisher:

Hans Kneifel

Der Traum der Maschine (Band 100)

E. F. Russel

Die große Explosion (Band 101)

John Brunner

Die Wächter der Sternstation (Band 102)

Poul Anderson

Die Zeit und die Sterne (Band 103)

A. E. van Vogt

200 Millionen Jahre später (Band 104)

Andre Norton

Das große Abenteuer des Mutanten (Band 105)

Richard Matheson

Der dritte Planet (Band 106)

James White

Gefängnis im All (Band 107)

Harry Harrison

Die Pest kam von den Sternen (Band 108)

Isaac Asimov

Unendlichkeit x 5 (Band 109)

Kenneth Bulmer

Im Reich der Dämonen (Band 110)

Keith Laumer

Im Banne der Zeitmaschine (Band 111)

Robert Silverberg

Menschen für den Mars (Band 112)

Clifford D. Simak

Planet zu verkaufen (Band 113)

Robert A. Heinlein

Das Ultimatum von den Sternen (Band 114)

Keith Laumer

Diplomat der Galaxis (Band 115)

Poul Anderson

Freibeuter im Weltraum (Band 116)

Hans Kneifel

Lichter des Grauens (Band 117)

William R. Burkett jr.

Die schlafende Welt (Band 118)

M. Clifton und F. Riley

Computer der Unsterblichkeit (Band 119)

Brian W. Aldiss

Das Ende aller Tage (Band 120)


Terra



Sonderreihe



121



Im Reich der Vogelmenschen



von



A. E. VAN VOGT & E. MAYNE HULL



 Deutsche Erstveröffentlichung 







MOEWIG-VERLAG MÜNCHEN


Titel des amerikanischen Originals:

THE WINGED MAN

Aus dem Amerikanischen übersetzt von Jürgen Jasper



Copyright © 1966 by A. E. van Vogt

Printed in Germany 1967 

Scan by Brrazo 10/2006

Gesamtherstellung: Buchdruckerei H. Mühlberger, Augsburg




1



In der Dunkelheit schwebte der Vogel vom Vordersteven zum Heck über das U-Boot, fast auf Höhe des Decks und ein Dutzend Schritte nach Backbord fliegend. Seine Gestalt war riesig, und Kenlon, der die Bewegung gegen den wolkenverhangenen Himmel erkannte, sah, wie sie einkurvte und mit kräftigen Flügelschlägen nach Nordwesten verschwand.

Kenlons Blick ging fragend zum Steuermannsmaat Reichert, der an der elektrischen Steuerung beschäftigt war, aber der Mann schien den seltsamen Vogel nicht bemerkt zu haben. Wieder blickte Kenlon in die Richtung, die der Vogel eingeschlagen hatte. Mit angehaltenem Atem sagte er:

»Falscher Kurs, alter Vogel! Wenn dir dein Leben lieb ist, wäre es besser, nicht in Richtung Tokio zu fliegen. Tatsächlich …«

Er brach ab, legte die Stirn in Falten. Komisch, dachte er, wirklich komisch. Er nahm das Telefon aus dem wasserdichten Gehäuse.

»Tedders«, sagte die Stimme des Leutnants.

»Ich bin mit einer kleinen Rechenaufgabe beschäftigt«, sagte Kenlon, »aber meine Finger reichen nicht aus zum Zählen. Wie weit sind wir vom nächsten Land entfernt?«

»Sie wecken mich aus dem tiefsten Schlaf, den ich seit Wochen hatte«, begann Tedders gekränkt, und Kenlon mußte grinsen. Ein Preis war ausgesetzt worden für dasjenige Besatzungsmitglied, dem es gelang, Tedders schlafend zu überraschen, wenn er für eine besondere Aufgabe gebraucht wurde. Der Dritte Offizier der »Seeschlange« besaß die erstaunliche Fähigkeit, wenige Sekunden bevor er angerufen wurde zu erwachen. Niemand hatte ihn je eingenickt gesehen, wenn er im Dienst war. Und jetzt war er im Dienst.

Tedders beendete sein Klagelied, dann fuhr er fort: »In Beantwortung Ihrer Frage, Mister Kenlon  der Pazifik is! der größte Ozean auf dieser Hemisphäre, und die U.S.S. ›Seeschlange‹, auf der längsten Versuchsfahrt ihrer kurzen Karriere begriffen, dürfte sich etwa zwölfhundert Meilen weit vom nächsten bekannten Atoll befinden. Mag sein, daß ich leicht übertreibe.«

»Verblüffen Sie mich weiter mit Ihren Kenntnissen«, sagte Kenlon lachend. »Schütteln Sie die Namen aller Ihnen bekannten großen Vögel aus dem Ärmel, die in der Lage sind, eine Strecke von 2400 Meilen zurückzulegen.«

»Hm  da wäre zunächst der Albatros.«

Er machte eine Pause, und Kenlon drängte: »Gut, gut  weiter.«

»Hören Sie«, sagte Tedders leicht gereizt, »es dürfte Ihnen bekannt sein, daß ich es mir damals, als der Koreakrieg ausbrach, gerade in einem weich gepolsterten Sessel der Firma Carruthers, Carruthers, Tait und Carruthers bequem gemacht hatte, die wirklich alles andere als Ornithologen waren. Niemand wird mir je eine vernünftige Erklärung dafür geben können, daß ich nach dem Ende des Krieges im Dienst blieb, um den Rest meines Lebens in einem maschinengetriebenen Kanalisationsrohr unter dem Meeresspiegel zu verbringen.«

»Albatros«, überlegte Kenlon laut. »Ist das ein Bursche mit einer Flügelspanne von zwölf bis vierzehn Fuß?«

»Sehr richtig.«

»Mit langem, starkem, am Ende gebogenem Schnabel?«

»Genau.«

»Vierzehn Federn im abgerundeten Schwanz und sehr schmale Flügel?«

»Sie kommen der Sache immer näher.«

»Lassen Sie sich etwas anderes einfallen«, verkündete Kenlon. »Das ist nicht der Vogel, den ich meine. Derjenige, den ich sah, hatte eine Spannweite von achtzehn Fuß und ziemlich breite Flügel …«

»Vielleicht war es der Stammvater aller Albatrosse.«

»…ohne Schnabel und Schwanzfedern«, fuhr Kenlon fort. »Mit einem Körper, der selbst für diese Spannweite reichlich groß schien. Frage: Können Fledermäuse so groß wie kleine Flugzeuge werden?«

»Frage«, sagte Tedders. »Sehen Erste Offiziere Gespenster, wenn sie jede Nacht eine gewisse Zeit auf der Brücke verbringen? Oder ist Ihre Erscheinung eine Folge zu reichlichen Genusses alkoholhaltiger Getränke?«

Kenlon, der nie trank, machte ein mürrisches Gesicht. Er wußte, daß er keinen Grund hatte, beleidigt zu sein, denn schließlich war er es gewesen, der das kleine Spiel in Gang gebracht hatte. Dennoch war es schwer zu verdauen, daß man ihn praktisch der Beeinträchtigung seiner geistigen Fähigkeiten bezichtigte. Er sagte kurz: »Ich werde weitere Beobachtungen anstellen, Mister Tedders, und diesmal werde ich mir dazu eine Brille aufsetzen.«

Er legte auf und stand in der Dunkelheit, zum nächtlichen Himmel hinaufstarrend. Die Wolkendecke hatte sich in der Richtung, die der Vogel genommen hatte, verdichtet, aber im Südwesten, wo der Mond hinter Kumuluswolken schwebte, lugten Streifen blauen Himmels durch, auf denen Sternenlicht blinzelte. In diesen Höhen mußte starker Wind wehen, denn plötzlich schwamm der Mond in einem der dunkelblauen Fenster. Sein Licht ergoß sich aus einem Spalt, der sich schnell verbreiterte. Weiße Mondstrahlen ergossen sich über das U-Boot und schufen eine Lichtbahn auf der tiefschwarzen See.

Ein Schatten verdunkelte die Mondscheibe. Kenlon, der sich gerade abwenden wollte, schickte seinen Blick noch einmal empor. Dann rang er nach Atem. Seine Hände krallen sich um die Reling.

Die Gestalt eines hochgewachsenen Mannes mit Flügeln war klar als Silhouette gegen den Mond zu erkennen. Die Flügel waren nur teilweise ausgebreitet, und sie bewegten sich nicht. Der Mann wirkte wie ein Geschöpf aus einem Alptraum, als er gespannt auf Kenlon herabstarrte. Dann zog er die Beine an, verlor seine Menschenähnlichkeit.

Ein großer Vogel schwang sich aus dem hellen Mondpfad und verlor sich in der umgebenden Dunkelheit.
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Minuten vergingen. Das lange, glänzende Boot zischte durch die lange Dünung, ein Ungeheuer, das sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit durch die dunkle See bewegte. Die atomgetriebenen Dampfturbinen ließen den Rumpf rhythmisch erzittern. Ein Kopf schob sich durch die nach unten führende Luke.

»Darf ich heraufkommen, Mister Kenlon?« fragte Tedders.

Kenlon nickte. »Was gibt es?«

Tedders klomm neben ihm auf die Brücke. »Ich hatte Zeit zum Nachdenken«, sagte er. »Über Vögel mit Flügelspannen von achtzehn Fuß, über einen Offizier namens William Kenlon, der bekannt dafür ist, sich nie in einer Entfernung verschätzt zu haben. Und schließlich habe ich über einen Knaben namens Tedders nachgedacht, der nicht klug genug ist, eine Unterhaltung als ernst zu erkennen.« Er brach ab. »Sie haben den Vogel tatsächlich gesehen?«

Es war eine Entschuldigung. Kenlons letzte Worte am Telefon hatten also seinen Zorn erkennen lassen.

Kenlon zögerte. Er überlegte, welche Worte er gebrauchen mußte, um genau zu erklären, was er zuletzt gesehen hatte. Leicht schüttelte er den Kopf.

»Es war dunkel«, sagte er, »und es war dort drüben«  er wies in die Nacht , »und es war alles in allem nur ein flüchtiger Eindruck.«

»Äronautisch gesprochen, bin ich nur ein Leichtgewicht«, sagte Tedders. »Um ein Haar wäre ich der Air Force beigetreten. Wenn man mich nicht rundweg abgelehnt hätte. Aber hätte es nicht ein sehr langsames, kleines Flugzeug sein können? Schließlich würden viele Stellen zu gern wissen, wie unser Boot ausschaut.«

Kenlon antwortete nicht sogleich. Er schwieg nicht etwa, weil ihm Tedders Erklärung des Nachdenkens wert dünkte, sondern weil ihm zu Bewußtsein gekommen war, daß der andere ihn ernst genommen hatte.

Er überlegte angestrengt: Was habe ich gesehen? Einen menschenähnlichen Vogel mit einer Flügelspanne von achtzehn Fuß. War es einem Land gelungen, das uralte Problem zu lösen und Menschen mit brauchbaren Schwingen zu versehen? Es war eine völlig neue Idee, und er brauchte eine Minute, um sich über die Unhaltbarkeit dieser Vorstellung klarzuwerden. Er beendete seine kurze Träumerei mit dem Entschluß, so wenig wie möglich zu sagen. Sein Lächeln umfing die schlanke Gestalt Tedders.

»Ein Flugzeug dieser Art so weit draußen?« sagte er ungläubig. »Außerdem wäre ein Flugzeug unsern Ortungsgeräten nicht entgangen, und es ist keine Meldung gekommen. Offensichtlich war ich der einzige, der die Beobachtung machte, und ich bin selbst nicht völlig sicher, ob ich …«

»Mister Kenlon.«

Es war die Stimme des Steuermannsmaats. Unwillig über die Unterbrechung wandte Kenlon sich um.

»Haben Sie jemanden zur Spitze des Vorderdecks geschickt, Sir?« fragte Reichert.

»Ob ich  was?« fragte Kenlon.

Er fuhr herum. Dann war er auf dem Deck und jagte auf die Gestalt zu, die sich am Bug festklammerte. Dicht hinter sich hörte er die schweren Schritte Reicherts, während Tedders Befehle durch das Turmluk hinabrief.

Als Kenlon sich näherte, blickte der Mann mit den Flügeln auf. In der Dunkelheit wirkten seine großen Augen wie funkelnde Edelsteine. Es war zu dunkel, um seine Gesichtszüge klar erkennen zu können, auch der Körper war nur undeutlich auszumachen.

Aber alles, was zählte, alles, worauf sich Kenlons Interesse nach einem schnellen Blick konzentrierte, war die Tatsache, daß der Vogelmensch einen messingglänzenden Gegenstand, der die Form einer großen Röhre hatte, am vorspringenden Bug der »Seeschlange« zu befestigen suchte.

Das metallene Ding funkelte und tanzte im matt reflektierten Licht eines nun teilweise verborgenen Mondes. Über ihm kauerte der Mann, dessen Schwingen lose hinter den Schulterblättern herabhingen. Der Mann bewegte sich nicht. Er hing dort angeklammert und preßte seine Metallröhre gegen das Metall des U-Bootes. Kenlon sprang über die niedrige Reling, hielt sich mit der Linken am Flaggenmast fest und führte mit der andern Hand einen Schlag. Seine Faust traf einen sehr leichten, flaumigen Körper, der zurückwich, um dann vorzustoßen. Hände griffen nach Kenlon, und er wurde über die Reling auf die Sicherheit des Decks zurückgezogen.

Das Geschöpf folgte, mit mächtigen Schwingen die Luft peitschend. Kenlon konnte nicht sagen, wann der Scheinwerfer aufflammte. Er kämpfte mit einem menschlichen Körper, der unvorstellbar leicht und doch ebenso kräftig wie er selbst war. Große Flügel hämmerten auf seinen Kopf, dann riß sich der Vogelmensch aus seiner Umklammerung. Kenlon hatte einen kurzen Blick in ein hageres, gespanntes Gesicht mit zurückgezogenen Lippen, die weiße Zähne freigaben. Dann schwang sich der schlanke Körper von ihm fort. Für Sekunden stand der Mann mit den Flügeln als Silhouette vor dem gleißenden, himmelwärts gerichteten Strahl des Scheinwerfers, dann schnellte er sich, schneller als der mitgleitende Lichtstrahl, seitwärts und verschwand in der Dunkelheit nach Norden.

Hinter Kenlon begann ein Maschinengewehr zu rattern.
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Alles Ziehen und Zerren half nichts. Das glänzende, röhrenförmige Gebilde haftete unverrückbar an dem stählernen Bug.

Kenlon blickte mit schweißüberströmtem Gesicht zu Lieutenant Commander Jones-Gordon auf, der neben dem Flaggenmast kniete und mit starken Fingern Kenlons rechtes Handgelenk umklammerte, während Kenlon mit der Linken arbeitete. Keuchend vor Erschöpfung sagte Kenlon schließlich: »Was halten Bie von einem Schweißbrenner, Sir, um das Ding abzuschneiden?«

»Wer soll ihn bedienen?« fragte der Commander unwillig. »Die Hitze könnte die Bombe zur Detonation bringen.«

Sonderbarerweise hatte Kenlon noch nicht an eine Bombe gedacht. In der allgemeinen Aufregung waren ihm nur die Erfordernisse des Augenblicks wesentlich erschienen.

Jetzt fühlte er, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Entsetzt starrte er auf den glänzenden Gegenstand, und der Gedanke an Frau und Kind kam ihm. Für Sekunden ließ ihn dieser Gedanke erstarren, dann blickte er Jones-Gordon in die Augen und sagte: »Ich bin hier. Ich werde tun, was notwendig ist.«

Er hob die Stimme: »Reichert, holen Sie einen Schneidbrenner und ein Hängegerüst. Dazu zwei Mann, die mir helfen. Beeilen Sie sich.«

»Ays, aye, Sir!«

»Es sieht durchsichtig aus, nicht wie eine Bombe«, sagte der Commander nachdenklich. Er war ein junger Mann mit breitem, energischen Kinn und warmen blauen Augen. »Außerdem ist es zu klein, um uns ernstlichen Schaden zuzufügen. Kommen Sie herauf, Mister Kenlon.«

Kenlon wäre aus eigenen Kräften nicht dazu imstande gewesen. Jones-Gordons starke Arme zogen seinen ermüdeten Körper über die Reling, und es war nur seiner harten Ausbildung zu verdanken, daß er sich zusammenreißen und Haltung anzunehmen vermochte.

Sein Vorgesetzter sagte ernst: »Gut, daß ich nicht zu Bett gegangen war. Ich hätte es nicht geglaubt, hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen. Bill, was war es?«

»Ein Mann mit Schwingen wie ein Vogel«, begann Kenlon.

Er brach ab. Die Worte führten einen Tanz hinter seiner Stirn auf. Sein ganzer Körper spannte sich angesichts des Unglaublichen, dem sie sich gegenübersahen. Leise wiederholte er: »Ein Mann mit Flügeln, Sir. Wir müssen verrückt sein.«

Aus den Augenwinkeln sah Kenlon die röhrenförmige »Bombe«, die das Geschöpf am Bug hinterlassen hatte. Seine Gedanken gingen rückwärts. Wenn es hier Wahnsinn gab, so nicht bei den Offizieren und Mannschaften der »Seeschlange«.

Jones-Gordon fragte: »Woher ist es gekommen? Was ist es? Was bezweckt es? Und wo ist es jetzt?«

Die Fragen blieben unbeantwortet, da Reichert und zwei Matrosen mit der geforderten Ausrüstung kamen. Eine Minute später hing Kenlon wieder jenseits der Reling, diesmal ohne körperliche Anstrengung.

»Es ist durchsichtig«, verkündete er. »Und das Innere ähnelt einer fremdartig konstruierten Radioröhre. Holen Sie McRae.«

Während sie auf das Erscheinen des Funkoffiziers warteten, hatte Kenlon Zeit, sich der Unheimlichkeit dieser Szene mitten im Pazifik bewußt zu werden. Der grelle Scheinwerfer war abgeschaltet worden. In der Dunkelheit, die nur hier und da vom Aufblitzen einer Taschenlampe unterbrochen wurde, wirkte das U-Boot wie ein Gespenst in einem endlosen schwarzen Meer.

Nun, da das mit allen technischen Neuerungen ausgestattete U-Boot mit der Geschwindigkeit auf Schrittempo herabgegangen war, entfiel der Fahrtwind, und es war heiß. Da, wo Kenlon hing, dicht über der gähnenden Schwärze des Wassers, schien die Hitze besonders drückend. Ihm war, als lebte er in einer Welt für sich. Irgendwo am wolkenverhangenen Himmel mußte das seltsame Geschöpf dem Schiff zustreben, von dem es gekommen war, Oder gab es ein solches Schiff nicht?

Kenlon sagte atemlos: »Commander, sind Sie sich klar über die Möglichkeit, daß das Geschöpf außer diesem U-Boot keine andere Landungsgelegenheit hat?«

Er erwartete keine Antwort. In der gleichen Sekunde wurde ihm klar, daß er recht hatte. Der Vogelmensch würde zurückkommen müssen.
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McRae ließ sich vorsichtig auf das schmale, zwischen zwei Schlingen hängende Brett herab, auf dem Kenlon saß. Er war ein kleiner, stämmiger Mann, der sich leise bei Kenlon beklagte:

»Jetzt sollte meine Mutter ihren Jungen sehen! Aber ich stelle mIch tapfer den Erfordernissen, wage alles und verspreche nichts. Halten Sie die Taschenlampe in diesem Winkel, Mister Kenlon. Ich will mir das Ding von der Seite betrachten.«

Kenlon gehorchte schweigend.

»Ganz bestimmt keine Bombe«, brummte McRae. »Ein elektronisches Gerät auf jeden Fall, obwohl die Anordnung der Anschlüsse unverständlich ist.« Er brach ab. »Holla!« sagte er aufgeregt.

»Was gibt es?« fragte Kenlon schnell.

»Im Innern des Gehäuses befindet sich eine kleine Röhre, die mitten in einem Vakuum ruht. Sie ist nirgends befestigt, überzeugen Sie sich selbst, Mister Kenlon, und sagen Sie mir, ob ich wahnsinnig bin. Rechts. Entschuldigung, von Ihnen aus gesehen, links.«

Kenlon beugte sich herab, aber bevor er die Röhre genauer in Augenschein nehmen konnte, rief Commander Jones-Gordon scharf: »Mister McRae, kann dieses Gerät von einem feindlichen U-Boot benutzt werden, um unsere Position anzupeilen?«

Es war eine alberne Frage, obwohl sie nicht töricht klang, wie Kenlon zugeben mußte. Es war jedoch möglich, daß nur er selbst sich über das Warum klar war. Sie hatten das seltsame Geschöpf nur flüchtig und aus der Entfernung gesehen. Er aber hatte mit ihm gekämpft. Er hatte die weiche, flaumige Haut berührt; die großen beweglichen Schwingen hatten ihm gegen den Schädel gehämmert. Seine Finger hatten den leichten aber kräftigen Körper gepackt, einen Körper, der höchstens fünfunddreißig Pfund wiegen konnte.

Die Gedanken der andern waren bereits auf gewohnte Weise zurückgekehrt, sie suchten nach einer natürlichen Erklärung, wie sie dem normalen Leben entsprach, in dem es Kriege gab und Nationen, die eifersüchtig über die Rüstungen der andern wachten.

Er aber würde, solange er lebte, nie den Nervenkitzel und die erstaunliche Wirkung dessen, was er gesehen und berührt hatte, vergessen.

Er hörte McRae sagen: »Ich sehe keine Kraftquelle, Sir, keine Batterie. Ich begreife nicht, wozu das Ding in diesem Zustand nützlich sein könnte.«

Der Commander mußte seine Entscheidung schon vorher getroffen haben, denn er sagte schnell: »Kommen Sie beide herauf. Mister McRae, Sie können unter Deck gehen. Mister Kenlon, ich möchte mit Ihnen sprechen. Paley«  er wandte sich an einen der beiden Maschinisten  »schweißen Sie das Ding ab, aber lassen Sie es nicht ins Wasser fallen. Wir brauchen es. Munson, helfen Sie Paley.«

Es war Handlung, etwas Positives, das die Luft reinigte. Es war eine Basis, die Dinge wieder in die Hand zu bekommen. Die Drohung, das Gefühl, etwas völlig Fremdem gegenüberzustehen, war plötzlich nicht mehr so bedrückend.

Als sie allein im Kommandoturm standen, fragte Jones-Gordon grimmig: »Warum blieb er? Welchen Grand hatte er, sich auf diesen minutenlangen Kampf mit Ihnen einzulassen?«

Es war eine Frage, auf die Kenlon die Antwort nicht bereit hatte, aber er überlegte schnell. Er sagte: »Meiner Ansicht nach wollte er Zeit gewinnen, Commander.«

»Zeit wofür?«

»Er befestigte diese … nennen wir es Radioröhre … an unserem Bug. Die Schweißmasse, oder was immer er benutzte, brauchte sicher ihre Zeit, um wirksam zu werden.«

Jones-Gordon knurrte Zustimmung. »Klingt vernünftig«, sagte er. »Er nahm ein ziemliches Risiko auf sich.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Ich denke, wir haben ihn nicht zum letztenmal gesehen.«

In der Dunkelheit musterte Kenlon seinen Kommandanten scharf. Er hatte Jones-Gordon immer für einen nüchternen, keiner Phantasie zugänglichen Menschen gehalten. Jetzt war er verblüfft über die Anpassungsfähigkeit des Offiziers. Seine frühere Meinung, daß Jones-Gordon eine alberne Frage gestellt habe, hatte nicht die Tatsache in Rechnung gestellt, daß von einem Kommandanten erwartet wurde, er werde nichts unversucht lassen, um das ihm anvertraute Schiff zu schützen. In diesem besonderen Fall kam hinzu, daß er dafür zu sorgen hatte, daß keine andere Macht sich Angaben über Bau oder technische Leistungen des U-Bootes zu verschaffen vermochte, solange es unter seinem Kommando stand.

»Haben Sie einen Vorschlag, Mister Kenlon?« fragte Jones-Gordon.

Kenlon zuckte die Achseln. »Wir müssen diese Röhre vom Bug lösen. Das ist die dringlichste Forderung. Ferner schlage ich vor, das Deck während der ganzen Nacht patrouillieren zu lassen. Es wäre großartig, wenn es uns gelänge, den Burschen lebend zu erwischen. Andernfalls«  seine Lippen verzogen sich zu einem trockenen Lächeln  »würden wir besser jede Meldung über das, was wir sahen, unterlassen.«

Lieutenant Commander Jones-Gordons Stimme kam aus der Nacht. »Ich verstehe vollkommen, was Sie meinen, Leutnant. Ich …«

Er brach ab und rief scharf: »Was gibt es, Munson?«

»Ich soll Ihnen von Paley melden, Sir, daß der Schneidbrenner völlig wirkungslos bleibt. Er greift weder das verdammte Ding, noch das Metall ringsum an. Paley möchte wissen, was er tun soll, Sir.«

Langsam schlichen die Nachtstunden dahin. Die »Seeschlange« hatte wieder ihre gewohnte Marschgeschwindigkeit aufgenommen. Das Wasser zischte, die Turbinen arbeiteten dumpf. Kenlon hielt nach Spalten in der Wolkendecke Ausschau, aber die Dunkelheit blieb, und Reichert, nur knapp fünf Fuß entfernt, war nur als dunklerer Schatten zu erkennen. Was die Männer betraf, die an Deck patrouillierten …

Kenlon ballte die Fäuste. Er hatte ebensowenig wie Jones-Gordon den Wunsch, die Scheinwerfer einzuschalten, aber es hätte ihm Erleichterung bedeutet, den schlanken Rumpf der »Seeschlange« in seiner ganzen blitzenden Länge zu sehen.

»Mister Kenlon.«

Kenlon zuckte zusammen. Er hatte den Commander nicht durch das Turmluk steigen hören.

Er grüßte und nahm Haltung an. »Ja, Sir?«

Jones-Gordon näherte sich und stützte sich neben Kenlon auf die Reling. Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Ich habe über Ihren Vorschlag nachgedacht, ein Flakgeschütz zu demontieren und uns mit seiner Hilfe von dem lästigen Fremdkörper am Bug zu befreien. Die Antwort lautet ›Nein‹. Ich werde Ihnen sagen warum.«

Schweigend wartete Kenlon.

Der andere fuhr fort: »Die ›Seeschlange‹ ist von unersetzlichem Wert. Jede Vorsorge muß getroffen werden, sie ohne jede Beschädigung in den Heimathafen zurückzubringen. Aber was geschehen ist, ist ohne Parallele. Überlegen Sie  ein Mensch, der mit seinen eigenen Flügeln fliegt!«

Kenlon hatte eine Stunde Zeit gehabt, sich mit dieser Vorstellung vertraut zu machen. Er sagte nichts, zollte aber seinem Kommandanten neuen Respekt für den Mut, das anscheinend Unmögliche als gegeben hinzunehmen.

»Bill, fragen Sie sich selbst  was würde geschehen, wenn wir alle nach der Rückkehr eidesstattliche Aussagen zu dieser Sache machten? Man würde uns glauben, dessen bin ich jetzt sicher. Drei Offiziere des neuen Super-U-Bootes, des Stolzes der Navy, können kaum in den Verdacht geraten, zu gleicher Zeit den Verstand verloren zu haben. Nehmen wir also an, wir kehrten mit diesem Gebilde am Bug zurück und man nähme uns unsere Geschichte ab  wissen Sie, was dann geschehen würde?«

Kenlon hatte eine ziemlich klare Vorstellung davon. Er sagte:

»Die Wissenschaftler würden schwerstes Geschütz gegen Sie auffahren, Sir. Man würde Sie als typischen Seemann ohne schöpferische Einbildungskraft hinstellen, als abschreckendes Beispiel für die Nachteile stumpfsinnigen Gehorsams. Natürlich würden diese Vorwürfe durch das Oberkommando entkräftet werden, das Ihnen den Rücken stärken muß, indem es Ihnen bescheinigt, daß Sie richtig handelten, als Sie in erster Linie an das Ihnen anvertraute Schiff dachten. Die Sonntagszeitungen würden sich von Zeit zu Zeit mit dem Fall des geflügelten Menschen befassen, sie würden das Verhalten von Lieutenant Commander Jones-Gordon bedauern. Das würde Ihr Dienstrang bleiben, Sir. Die Navy würde Sie mit Beförderungen übergehen, weil man insgeheim eben doch der Ansicht wäre, daß Sie vor einer Aufgabe versagt hätten. Habe ich das Bild zu schwarz gemalt, Sir?«

Der andere sagte grimmig: »Es stimmt haargenau mit dem Bild überein, das ich mir selbst machte.« Die Gestalt des Kommandanten straffte sich. »Kenlon, wir müssen diesen Burschen in die Finger bekommen. Ich sehe keine Gefahr in diesem Vorhaben. Die Jungen bringen Netze herauf, und ich werde dafür sorgen, daß …«

Ein lauter Schrei kam vom Heck des Bootes, dann fiel ein Schuß. Der Himmel über dem Kommandoturm verdunkelte sich. Riesige Schwingen ließen die Luft rauschen. Reichert stieß einen wilden Schrei aus, der Lieutenant Commander bellte:

»Sofort das Feuer einstellen!«

In der nächsten Sekunde hatten sie den Vogelmenschen gefangen. Es war kein Sieg, auf den sie besonders stolz sein konnten. Der Mann mit den Flügeln landete in ihrer Mitte, und sie stürzten sich in wildem Eifer auf ihn. Kenlon drehte einen Arm auf den Rücken des Geschöpfes und packte einen Flügel, um zu verhindern, daß der Vogelmensch sich wieder in die Luft erhob.

Er machte keinen Versuch. Sekunden darauf drängten sich die Männer mit den Netzen durch das Luk. Es dauerte eine halbe Minute, bis die Netze ihren Zweck erfüllt hatten, wenig länger, um den Fang durch das Luk herabzulassen, und dann…

Kenlon war allein mit Reichert. Noch immer verwirrt, rief er zum Deck herab: »Was geschah, Johnston? Warum haben Sie geschossen?«

»Ich fand ihn, als er sich an den Achtersteven klammerte, Sir.«

»Sie  was?«

»Ich weiß nicht, wie lange er da schon hockte, Sir.«

Kenlon raste über das Deck. Seine Stablampe blitzte auf. Es war, wie er es befürchtet hatte. Am herausragenden Heck befand sich genau die gleiche »Radioröhre«, wie sie bereits den Bug zierte.
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Kenlon ging ans Telefon und ließ den Kommandanten rufen. Eine Minute später meldete sich Jones-Gordon. Kenlon berichtete von seiner Entdeckung. Mit mühsam erzwungener Ruhe beendete er seine Meldung: »Offensichtlich hat er seinen gegen uns gerichteten Auftrag ausgeführt, Sir, und ließ sich gefangennehmen, da es keine andere Landemöglichkeit für ihn gab.«

Nach kurzem Schweigen sagte der Commander: »Ich schicke Mister Tedders auf die Brücke. Ich möchte, daß Sie herunterkommen. Vielleicht gelingt es Ihnen mit Ihren Sprachkenntnissen, herauszufinden, was der Bursche uns zu sagen versucht.«

Es war eine unwirkliche Szene, die Kenlon vorfand. Der Vogelmensch war von den Netzen befreit worden und hatte Zeit gefunden, sein zerzaustes Gefieder zu glätten. Ungerührt stand er in der Mitte des Torpedoraumes und musterte die Männer, die ihn gefangengenommen hatten.

Kenlon starrte ihn an und vergaß alles andere. Bis jetzt hatten alle seine Gedanken unter dem Eindruck des nächtlichen Geschehens gestanden. Er hatte geglaubt, sich mit den Tatsachen abgefunden zu haben. Das war ein Irrtum. Hier, im grellen Lampenlicht, sah er sich dem völlig Unglaublichen gegenüber.

Mit sichtlicher Anstrengung riß er sich zusammen. Das Geschöpf war kleiner, als er gedacht hatte, nicht größer als fünf Fuß. Seine Brust wirkte deformiert. Sie war schmal und stand hervor wie die Brust eines Vogels. Davon abgesehen, schien seine Gestalt nach menschlichen Begriffen normal.

Kenlon konnte nicht sehen, wo die Flügel aus dem Körper wuchsen, aber sie waren etwas über acht Fuß lang und reichten zusammengefaltet nur zwei Fuß über den Kopf des Mannes. Die Schwingen waren grau, mit roten und blauen Federn durchsetzt. Der Körper war grauweiß und von mattglänzenden Daunen überzogen. Das weiße Gesicht wirkte sensibel, die Augen waren außergewöhnlich groß.

Kenlon beendete seine Musterung und wandte sich fragend an Jones-Gordon:

»Sir, was soll mit den beiden Röhren geschehen?«

Der Kommandant blickte ihn unbewegt an. »Sie kennen meine Entscheidung, Mister Kenlon«, sagte er kurz. »Ich habe jedoch Mister Tedders den Befehl erteilt, eine der Flakkanonen zu demontieren und eine der beiden Röhren zu zerstören. Wir müßten die Schüsse in wenigen Minuten hören.«

Kenlon verbarg seine Unzufriedenheit. Die Kanone hätte vorsorglich viel früher schußbereit gemacht werden sollen. Jetzt, nachdem die Entscheidung getroffen war, trat eine Verzögerung ein, die von Nachteil sein konnte. Kenlon kam zum Bewußtsein, daß der Kommander noch immer sprach: »… wir haben unser Glück mit sieben Sprachen bei ihm versucht. Jedesmal antwortet er in einer Sprache, die keiner von ihnen ähnelt.«

Kenlon brauchte nicht zu fragen, welches diese sieben Sprachen waren. Jones-Gordon sprach das etwas unbeholfene Französisch und Deutsch, das er auf der Schule gelernt hatte, und die Besatzungsmitglieder entstammten fünf verschiedenen Nationen  Griechenland, Polen, Holland, Rußland und Spanien. Kenlons Deutsch und Französisch würden nicht gebraucht werden. Er konnte es höchstens mit seinen kümmerlichen Kenntnissen des Japanischen, des Chinesischen, des Italienischen und des Arabischen versuchen.

Er begann mit dem Japanischen. Es war ein Versuch, von dem er sich nicht viel versprach. Die Antwort, die seine Frage hervorrief, war überraschend und entmutigend zugleich.

Die Stimme des Vogelmenschen klang weich und musikalisch, fast sang sie in sehr hohem, weichen Tenor, aber obwohl sie klar artikuliert war, klangen die Worte völlig fremd und unverständlich.

Kenlon verschwendete keine Zeit mit weiteren Versuchen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß Minuten vergangen waren, jeden Augenblick mußten die Schüsse ertönen.

Er zog Bleistift und Notizbuch, warf den groben Umriß des U-Bootes auf das Papier, zeichnete die beiden Röhren an Bug und Heck ein und ließ zwei Pfeile auf sie hindeuten.

Der Vogelmensch nahm das Notizbuch, musterte die Zeichnung, lächelte schwach und nickte. In dem Lächeln wohnte ein Anflug sonderbarer Ängstlichkeit, und Kenlons Unbehagen wuchs. Er hatte das Gefühl, daß das Geschöpf sich lustig über ihn machte. Das Gefühl dauerte nur Sekunden, dann griff der Vogelmensch nach dem Bleistift und beugte sich über das kleine Buch. Jones-Gordon griff danach, als der andere es ihm entgegenhielt. Stirnrunzelnd musterte er es, zeigte es dann Kenlon. Zwei U-Boote waren nun auf dem Blatt dargestellt, und das zweite, von dem Vogelmenschen gezeichnet, hatte entschieden größere Ähnlichkeit mit der »Seeschlange«.

Trotz der Ähnlichkeit fand Kenlon nur eine Erklärung  daß der Vogelmensch ihnen mitteilen wollte, ein zweites U-Boot sei in der Nähe. Erst nach längerer Betrachtung stellte er fest, daß seiner Zeichnung ein offenes Luk hinzugefügt war, während das Luk auf der Zeichnung des andern geschlossen war.

»Sir«, sagte er atemlos, »er will anscheinend, daß wir tauchen.«

Wieder griff der Vogelmensch nach dem Notizbuch. Mit verblüffender Schnelligkeit führte er den Bleistift. Diesmal lag kein Lächeln auf seinem Gesicht mit den feingeschnittenen und doch scharfen Zügen. Mit einer schnellen Bewegung, die fast einem Wurf glich, gelangte das kleine Buch in die Hände Jones-Gordons. Es zeigte ein geneigtes U-Boot, das im Begriff war zu tauchen. Die Blicke der beiden Offiziere begegneten sich. Kenlon sagte unsicher:

»Ich denke, Sir, ich gehe besser nach oben, um Tedders zu unterstützen.«

Jones-Gordon erhob keinen Einwand, und Kenlon war kurz vor dem Schott, als das grelle Licht sein Gesicht traf. Sein Gesicht, obwohl sich vor ihm nur die feste Stahltür befand! Das Licht durchdrang die Tür und schien aus weiterer Entfernung zu kommen.

In dieser Sekunde erlosch es, aber der phantastische Gedanke packte Kenlon, als er das Turmluk erreichte:

Die Röhren! Das Licht kam aus den Röhren, und sein intensiv spürbarer neutronischer Schein hatte vier Stahlwände durchdrungen! Er hatte die zweite Röhre am andern Ende des U-Bootes nicht gesehen, aber …

Es spielte keine Rolle. Die Krise war da.

Draußen hatte sich die Dunkelheit erhellt. Der Mond schwamm als großer bleicher Ball in einem immer breiter werdenden blauen Himmelsstück. Auf Meilen hinaus war das Meer sichtbar, ein schwarzes, wogendes Feld, vor dem der schimmernde Körper des U-Bootes sich hob und senkte.

Am vorderen Ende des Bootes waren vier Männer damit beschäftigt, ein leichtes Flakgeschütz aufzustellen. Sie hatten ihre Arbeit fast beendet.

Kenlon warf einen unsicheren Blick durch das Luk nach unten. Er war ein wenig überrascht, daß niemand ihm folgte. Er zögerte, seine Gedanken waren bei der Zeichnung, die der Mann mit den Schwingen angefertigt hatte.

Dann gab es kein Zögern mehr. »Steuermannsmaat Reichert«, befahl er, »übergeben Sie die Steuerung an den Kontrollraum.«

»Steuerung an den Kontrollraum. Aye, aye, Sir.«

Nachdem Reichert nach unten gegangen war, ließ Kenlon das Turmluk herabsinken und betätigte den elektrischen Schließmechanismus. Dann schwang er sich auf das Deck herab. Er rief:

»Leutnant Tedders, feuern Sie, sobald Sie fertig sind. Feuer!«

Ein roter Blitz stieg gegen die dunkle See auf. Scharf und laut übertönte die Explosion das gedämpfte Arbeiten der Turbinen.

Das Geschütz klirrte metallen unter dem Rückstoß und kippte um. Die Männer machten sich daran, es wieder aufzurichten, während Tedders die »Röhre« mit seiner Taschenlampe anleuchtete.

»Fehlschuß!« knurrte er heiser.

Kenlon trat näher. »Kein Fehlschuß. Ich sah das Geschoß leicht steuerbord ins Wasser zischen. Es wurde abgelenkt.«

Und er dachte dabei: Es ist unmöglich  nichts kann so hart sein!

Eifrig wandte er sich um. »Beeilen Sie sich. Diesmal werde ich selbst feuern. Sind Sie sicher, daß die Geschosse scharf gemacht sind?«

Er wartete die Antwort nicht ab. Fast fühlte er die drei Granaten das Ziel treffen. Weit nach Steuerbord sah er drei Spritzer aufsteigen. Dann fiel das Geschütz um. Er rief den Männern zu:

»Noch einmal! Richten Sie das Geschütz wieder auf!«

Zu Tedders sagte er: »Die Erschütterungen werden, wie ich hoffe, wenigstens den Mechanismus in Unordnung bringen. Wir…«

Er hatte mit Tedders hinter den schwitzenden, keuchenden Besatzungsmitgliedern Posten bezogen. Und sah Skelette vor sich, die sich bewegten. Das Licht aus der Röhre durchdrang die Männer.

Aber diesmal erlosch es nicht.

Der grelle Schein aus der Röhre durchdrang ihre Körper, das Metall des Geschützes, das stählerne Deck. Es war weiße Glut, so intensiv, daß Kenlon fürchtete, seine Augen würden verbrennen. Instinktiv hob er die Hände, um sich zu schützen. Er hatte noch Zeic, deutlich die Knochen seiner Arme und Hände zu erkennen. Und dann …

Dann kämpfte er keuchend, dem Ersticken nahe, in der unergründlichen Tiefe warmen Wassers.




4



Kenlon hielt den Atem an. Seine Kehle brannte von dem Wasser, das er geschluckt hatte, Hustenreiz quälte ihn, er hatte das Gefühl, daß seine Lungen platzen müßten. Während der ganzen Zeit spürte er, wie er der Wasseroberfläche entgegengetragen wurde. Mit krampfhaften Schwimmstößen begann er nachzuhelfen.

Was war geschehen? Was konnte geschehen sein?

Wie ein Geschoß, das den Lauf verläßt, durchbrach er den Wasserspiegel. Er reckte die Arme, sog keuchend die Luft in seine Lungen. Hustenanfälle schüttelten seinen schmerzenden Körper. Mühsam versuchte er, den Kopf über die schäumende Gischt zu halten. Ein donnerndes Getöse blieb dicht hinter ihm im Wasser, wurde schwächer und verklang. Eine Reihe mächtiger Brecher traf ihn wuchtig, riß ihn mit wahnsinniger Geschwindigkeit fort und zoe ihn fast wieder unter Wasser.

Irgendwie überlebte er es. Das Meer wurde ruhiger. Er erbrach das Wasser, das er geschluckt hatte, schüttelte die Lähmung aus seinen Gliedern und blickte sich suchend um.

Ein Dutzend Schritte entfernt tanzte der Kopf eines Menschen im Rhythmus der wogenden Wellen. Dahinter, etwa eine Meile entfernt, erstreckte sich eine lange, graue Küste, die hier und da von kümmerlicher Vegetation unterbrochen wurde. Flach und ungebrochen zog sich die Küste unter wolkenverhangenem Himmel auf beiden Seiten bis zum Horizont.

Kenlon wandte den Blick, sah wieder den tanzenden Kopf.

Tedders? Und die Männer? Und die »Seeschlange«?

Die Gedanken waren wie eine Folge sich steigernder Schmerzen. Keuchend wirbelte Kenlon im Wasser herum.

»Dan!« schrie er heiser. »Dan Tedders!«

Von weither antwortete ihm ein Ruf. »Hier bin ich, Bill. Hier, bei Davisson. Bei uns ist alles in Ordnung. Wie steht es bei Ihnen?«

Er erkannte die beiden Köpfe dreihundert Fuß zu seiner Linken. Erleichtert rief er: »O. K.«

Tränen waren in seinen Augen, als er sich dem nahe über die Wellen ragenden Kopf zuwandte. Er erkannte das verzerrte Profil des Mannes.

»Black«, sagte er, »ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

Der Mann sah vollkommen verwirrt aus. »Ja, Sir«, murmelte er.

Kenlon schwamm näher. »Sind Sie sicher?«

»Ja, Sir.« Dann kam ein Schrei. »Aber mein Kamerad. Johnston, Sir! Ich sehe ihn nirgends.«

»Johnston!« Kenlon bellte den Ruf über das Wasser. Er wandte sich um, richtete sich auf, soweit es ging, und wiederholte den Ruf.

Die weite unruhige See gab keine Antwort. Tedders und Davisson kamen näher, aber von Johnston war kein Zeichen zu entdecken.

Es war ein Wunder, daß überhaupt vier von fünf Männern überlebt hatten, dachte Kenlon, als er sich des wilden Kampfes und der völligen Überraschung erinnerte.

Wo aber war die »Seeschlange«?

Er versuchte sich einzureden, daß er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Das donnernde Geräusch, das er vernommen hatte, mußte von dem auftauchenden U-Boot verursacht worden sein.

Ein langer Schaumstreifen bildete sich in zweihundert Metern Entfernung. Dann erschien ein Periskop  die »Seeschlange« tauchte auf. Sobald ihr Deck über Wasser war, verlangsamte sie die Fahrt. Lieutenant Commander Jones-Gordon erschien als erster, schnell gefolgt von einem halben Dutzend Besatzungsmitgliedern.

Minuten später waren die vier Männer an Bord gezogen. Kenlon meldete den Verlust Johnstons und erbat die Erlaubnis, unter Deck gehen zu dürfen, um sich umzukleiden. Als er wieder im Turmluk erschien, winkte Gordon ihn zu sich und fragte:

»Bill, wo sind wir? Was ist geschehen?«

Kenlon kam grimmig zu Bewußtsein, daß es sich um eine Preisfrage handelte, die kaum zu beantworten war. Er studierte die Küste durch das Glas und ließ den Blick minutenlang über das eintönige Land gleiten. Während die »Seeschlange« parallelen Kurs zum tiefliegenden Land hielt, verstärkte sich der unerfreuliche Eindruck. Die grünen Flecke erwiesen sich als Zusammenballungen von Seetang, und während der nächsten Stunde änderte sich die Szene nicht. Vier Stunden später wich die Küste plötzlich scharf von ihrem Kurs ab.

Es war unmöglich festzustellen, ob es sich um eine tiefe Bucht oder um eine ständige Änderung der Küstenlinie handelte. Kenlon, der sich zu kurzem Schlaf in seine Kabine begeben hatte, stieg wieder auf den Kommandoturm und beobachtete, wie die »Seeschlange« die Fahrt verminderte, bis sie nur noch zu schleichen schien. Er wandte sich um, als Jones-Gordon sich zu ihm gesellte. Der Lieutenant-Commander sagte:

»Ich denke, wir beschäftigen uns etwas näher mit unserem Gefangenen. Ich wollte auf Sie warten, bevor wir mit der Vernehmung beginnen.«

Auf dem Weg nach unten fügte der Commander stirnrunzelnd hinzu: »Ich bin mir nicht klar darüber, welche Haltung wir ihm gegenüber einnehmen sollen. Sein Verhalten ist schuld am Tode Johnstons. Andererseits schwang er sich kurz vor dem kritischen Zeitpunkt über unsere Köpfe und schloß das Schott, wodurch zweifellos viele Leben gerettet wurden.«

Er überlegte kurz. »Ähnlich war es bei Ihrem ersten Kampf mit ihm. Er hätte Sie ohne weiteres ins Meer werfen können. Statt dessen half er Ihnen wieder an Deck. Können wir danach annehmen, daß seine Absichten nicht feindlich sind?«

Es war eine Frage, die Kenlon zu beantworten sich nicht berechtigt fühlte. Außerdem glaubte er zu wissen, daß sie nur rhetorischer Natur war.

Sie fanden den Vogelmenschen dabei beschäftigt, fleißig in Kenlons Notizbuch zu zeichnen.

»Er hat eine Weile geschlafen«, meldete der Wachtposten. »Als er aufwachte, deutete er auf das Notizbuch, und ich gab es ihm, Sir.«

»Sie haben völlig richtig gehandelt«, sagte der Commander. »Treten Sie jetzt zurück, aber lassen Sie uns nicht aus den Augen, während wir uns mit ihm befassen.«

Kenlon fühlte seine Erregung wachsen, als er sah, daß der Vogelmensch ihm zuwinkte. Es war ein seltsames Gefühl neben das fremdartige Wesen zu treten und sich mit ihm über das Notizbuch zu beugen.

Das Gefühl hielt nicht lange vor. Kenlons ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Zeichnungen.

Auf dem ersten Blatt war unverkennbar die Sonne mit ihren ersten drei Planeten dargestellt.

Der Mann mit den Schwingen deutete auf die Erde, richtete dann den schlanken Finger auf Kenlon und Jones-Gordon. Er deutete noch einmal auf die Erde, dann auf sich selbst.

Kenlons Stimme klang in das Schweigen: »Ich glaube, Sir, er versucht zu erklären, daß er wie wir selbst von der Erde stammt.«

»Natürlich stammt er von der Erde«, sagte der Commander unwirsch. »Woher sollte er sonst stammen?«

Kenlon begriff, daß er die schwache Stelle Jones-Gordons gefunden hatte, die ihm bisher unbewußt Rätsel aufgegeben hatte.

Die frühere Feststellung des Kapitäns, daß er an den Vogelmenschen nicht geglaubt hätte, wenn er ihn nicht selbst gesehen hätte, erhielt plötzlich eine neue Bedeutung. Er hatte das Unmögliche gesehen und es demzufolge als Tatsache anerkannt. Damit hatte er den Eindruck erweckt, sich auch mit allen weiteren Verwicklungen abfinden m können, die eine Folge des Auftauchens des phantastischen Wesens sein mochten.

Dieser Eindruck war falsch. Jones-Gordons Vorstellungskraft reichte nicht aus, das Neuartig-Unwahrscheinliche zu begreifen, das sich im Auftauchen eines geflügelten Menschen in der zweiten Hälfte des Zwanzigsten Jahrhunderts manifestierte.

Enttäuscht und leicht verstört tat Kenlon das Logische  er schwieg weiterhin.

»Was zum Henker ist dies?« fragte Jones-Gordon.

Kenlon kehrte aus seinem Traum in die Wirklichkeit zurück. Sein Blick ging zu einer Gruppe von Zeichen unter dem Sonnensystem, auf die der Vogelmensch deutete:

/

//

///

////

/////

//////

Das seltsame Wesen schien sich klar darüber zu sein, daß die Aufmerksamkeit der beiden Männer wieder auf es gerichtet war. Es legte den Finger auf das Zeichen in der obersten Reihe, deutete dann auf die Erde darüber und ließ den Finger langsam um die Sonne kreisen. Einmal, zweimal, dreimal  neunmal beschrieb er den Kreis und wies dann wieder auf das Zeichen in der ersten Reihe.

Jones-Gordon sagte neugierig: »Versucht er uns zu sagen, daß dieses Zeichen neun Jahre darstellt?«

»Es sieht so aus, Sir«, nickte Kenlon.

»Komische Art zu rechnen, wenn Sie mich fragen«, knurrte der Commander. »Warum nimmt er nicht die Zehn und vereinfacht das Problem dadurch. Was macht er jetzt?«

Der Vogelmensch deutete wieder auf das oberste Zeichen. Dabei klopfte er mit dem Finger, als wollte er zählen. Kenlon zählte mit: eins, zwei drei… elf. Dann deutete das Geschöpf auf die zweite Linie.

»Ich verstehe«, sagte Kenlon. »Elfmal neun ist neunundneunzig. Die zwei Zeichen bedeuten neunundneunzig Jahre.«

Aufregung packte ihn. Er deutete auf die dritte Linie.

»Wenn die ersten beiden Gruppen neun und neunundneunzig bedeuten, dann steht die dritte für elf mal neunundneunzig oder 1089 und so weiter bis …«

Er brach ab, denn der Mann mit den Flügeln wies wieder auf das erste Zeichen. Er begann mit dem Finger zu klopfen. Diesmal dauerte das Klopfen sehr lange. Eine Minute verging, und Kenlon zählte immer noch mit… 90 … 100 … 101, 102 … 111.

Das Zählen endete bei 111. Wieder wies der Vogelmensch auf das einzelne Zeichen, dann auf die dritte Reihe.

»111 mal 9 ist 999«, rechnete Kenlon laut. »Danach bedeutet die vierte Linie 1111 mal 9 oder 9999 Jahre und so weiter, bis die Schlußlinie erreicht ist, die 999 999 Jahre darstellt. Es ist eine seltsame Art zu rechnen, aber es mag ein solides mathematisches Prinzip dahinterstecken.«

Er wollte noch eine Bemerkung hinzufügen, aber der Mann mit den Schwingen ließ den Finger schnell um die Sonne kreisen. Schließlich nahm er das Blatt zur Hand, strich die letzten beiden Linien aus und fügte der vierten Linie zwei neue Zeichengruppen hin^u. Das Wesen deutete auf diese Linie und dann auf sich selbst.

Überrascht hielt Kenlon den Atem an. Was wollte das Geschöpf sagen? Was versuchte es ihnen klarzumachen?

Er griff nach dem Blatt und starrte darauf. Die Zeichen sahen so aus:

/

//

///

//// //// //

»24999 Jahre«, hörte Kenlon sich mit tonloser Stimme sagen. »Ich habe das Gefühl, daß er uns sagen will, wir seien um 24999 Jahre in die Zukunft versetzt.«

Verblüfftes Schweigen folgte, und Kenlon sah auf Jones-Gordons Gesicht einen Ausdruck der Erbitterung. Der Lieutenant Commander machte eine Geste der Verwirrung. Er sagte: »Offensichtlich kommen wir mit diesem Verständigungsversuch nicht weiter. Was ist auf der nächsten Seite?«

Wortlos wandte Kenlon das Blatt um. Die nächste Seite zeigte ein U-Boot, das Kurs auf ein Gebilde nahm, das über dem Meer am Himmel schwamm. Überrascht musterte er das Gebilde und kam zu der Entscheidung, daß es ein Berg war, der aus der See wuchs. Aber er schwebte eindeutig über dem Wasser, zeigte keinen Berührungspunkt. Kenlon konzentrierte sich auf den Berg. Dieser wuchs steil auf den dem Betrachter zugewandten Seiten an. Sein Gipfel wurde von einem riesigen Gebäude gekrönt. Dutzende von Vogelmenschen umrundeten fliegend den mächtigen Bau. Andere standen in Öffnungen, die in den Berg gekerbt waren. Wieder andere lauerten dicht über dem Wasser und kämpften gegen etwas, das sich aus dem Meer erheben wollte.

Mit sichtlicher Anstrengung löste Kenlon den Blick von der Zeichnung und richtete ihn auf die scharfen, an einen Falken erinnernden Augen des Vogelmenschen. Er deutete auf den Berg, dann in verschiedene Richtungen. Er hoffte, daß zu verstehen war, wonach er fragte.

Das schmale Gesicht zeigte Erregung und lächelte Bereitschaft zu helfen. Eine Schwinge flatterte, ein Arm wies vom Land und dem Kurs, dem die »Seeschlange« folgte, fort.

Jones-Gordons Stimme zerschnitt die Stille. »Nein«, sagte er, »das ist unmöglich. Wie kann er aus dem Bootsinnern feststellen, welche Richtung wir einschlagen müssen? Er hat geschlafen. Woher weiß er, daß wir in dieser Zeit nicht den Kurs änderten?«

Kenlon zögerte. Der Gedanke kam ihm, daß sein eigenes Vorstellungsvermögen als unzuverlässig bezeichnet werden könnte, weil er aus durchaus dürftigem Beweismaterial immer neue Schlüsse zog. Warum sollte der Vogelmensch nicht mit jenem unbeirrbaren Richtungssinn ausgestattet sein, wie ihn die Brieftauben besitzen? Dennoch zögerte er weiterhin. Es schien ihm, daß Jones-Gordon sich genug Problemen gegenübersah, mit denen er sich auseinandersetzen mußte. Dann kam ihm zu Bewußtsein, daß der Kommandant zu ihm sprach:

»Sie sind das Sprachgenie der Besatzung, Leutnant. Ich möchte, daß Sie Ihre Freizeit dazu benutzen, seine Sprache zu erlernen und ihm die unsrige beizubringen. Zuvor aber  kommen Sie an Deck.«

Kenlon folgte unschlüssig. Alles in ihm drängte danach, einen Gedankenaustausch mit dem fremden Wesen in Gang zu bringen. Aber er wartete geduldig, während Jones-Gordon minutenlang auf die Küste starrte. Der Commander sagte plötzlich:

»Wir können dieser seltsamen Küste nicht blindlings in flachen und unbekannten Wassern folgen. Da die Wolken den Himmel nicht freigeben, ist es unmöglich, festzustellen, welche Tageszeit es ist. Ich habe also beschlossen, daß wir über Nacht hier liegenbleiben. Am Morgen werden Sie eine Expedition ins Innere führen. Bleiben Sie, wenn es notwendig sein sollte, mehrere Tage, aber versuchen Sie, alles herauszufinden, was in Ihren Kräften steht.«
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Kenlon spürte, wie Erregung Besitz von ihm ergriff.

Nicht der Küste wegen. Die blieb wenig einladend, fast abstoßend, wie er sie zuerst gesehen hatte. Grau und flach dehnte sie sich vor ihm, kam in dem Maße näher, wie das Motorboot auf sie zutuckerte.

Er konnte etwa eine Meile landeinwärts sehen. Dahinter verschwammen das Grau des Himmels und das Grau des Landes.

Nach Jones-Gordons Theorie handelte es sich um eine Insel. In dem Versuch, logisch zu bleiben, hatte er erklärt: »Der Pazifik ist wahrscheinlich der einzige Ozean, der nie völlig erforscht wurde. Es gibt wahrscheinlich zahlreiche kleinere Atolle, die auf keiner Seekarte verzeichnet sind.«

Kenlon hatte die Illusion des Commanders brutal zerstört.

»Sir, wir sind an dieser kleinen, unentdeckten Insel vier Stunden entlanggefahren. Wie kommt es, daß wir uns ihr so plötzlich gegenübersahen und uns von der Nacht in den Tag versetzt fanden?«

Er bedauerte seine Worte, kaum daß er sie ausgesprochen hatte. Es war sinnlos, sich mit einem Mann, der charakterlich so verschieden war, zu streiten. Trotzdem ärgerte es ihn, daß ein intelligentes menschliches Wesen auf einen Vogelmenschen nicht anders reagierte, als wäre es einem gewöhnlichen Südsee-Eingeborenen begegnet.

Aus den Augenwinkeln sah Kenlon, wie Gainishaws Rechte sich vom Steuer löste und auf seinen Arm legte.

»Mister Kenlon«, sagte der Steuermann atemlos. »Was ist das dort drüben? Es sieht aus wie ein schwimmender Mensch. Er beobachtet uns.«

»Verdammt!« sagte Kenlon. Er dachte sofort an Johnston und sprang auf. Ein Blick belehrte ihn, daß es nicht Johnston war. Was war es dann?

Kenlon blinzelte ungläubig und starrte auf das größte menschliche Wesen, das er je gesehen hatte. Der Mann war, knapp hundert Fuß entfernt und fast auf dem Kurs des Motorbootes, klar zu erkennen. Er war wenigstens acht Fuß lang und hatte sehr große Augen. Er schwamm mit anscheinend spielend leichten Bewegungen links von ihnen und parallel zur Küste und war nackt. Seine Geschwindigkeit mußte außerordentlich groß sein. Das Motorboot hatte Mühe, ihm näherzukommen. Kurze Zeit bevor sie auf gleiche Höhe gelangt waren, wendete der Schwimmer wie ein Tier, das sich in einer Falle sieht.

Es war ein kräftiges, fleischiges, aber intelligentes Gesicht, das zu ihnen aufblickte. Kenlon sah, daß die Ohren des Mannes dicht am Kopf lagen. Seine Nase war klein, leicht aufwärts gerichtet, mit kaum angedeuteten Nasenlöchern. Der Mund hingegen war normal, mit kräftigen weißen Zähnen.

Die großen Augen des Schwimmers musterten das Boot und seine Besatzung ohne jede Furcht.

»Vorsichtig!« warnte Kenlon. »Halten Sie Abstand. Lassen Sie ihn nicht den Bordrand packen. Achtung!«

Aber es war zu spät. Das Boot war zu langsam geworden. Bevor es wieder Fahrt aufnehmen konnte, war der seltsame Riese darauf zugeschossen. Starke Finger klammerten sich um den Bordrand  und er war im Boot.

Es war die schnellste, stärkste und geschmeidigste Bewegung, die Kenlon je beobachtet hatte. Seine Lippen wurden schmal, als er den Revolver zog. Aber er krümmte den Finger nicht um den Abzug, weil der Riese keine Anstalten traf, sie anzugreifen.

Das Motorboot hörte auf, wild zu schwanken. Kenlon sah, daß es nur einem der Besatzungsmitglieder gelungen war, das Gewehr in Anschlag zu bringen. Warnend rief er: »Nicht schießen, Pannatt!«

Der Fremde hatte Kenlon den Rücken zugewandt. Beim Klang der Stimme drehte er sich halb um, schien sich eines Besseren zu besinnen. Er machte einen Schritt auf Gainishaw zu, der das Steuer hielt. Wieder schien ihm ein neuer Gedanke zu kommen.

Er wirbelte wie der Blitz herum und riß Pannatt das Gewehr aus den Händen. Sobald er die Waffe in Besitz hatte, ging eine Wandlung mit ihm vor. Die ganze Haltung seines Körpers drückte unverkennbare Neugier aus und ließ jede Feindseligkeit vermissen, so daß Kenlon den Finger vom Abzug nahm.

Seine Verblüffung kannte keine Grenzen. Er fühlte sich einem Menschen gegenüber, der ihm in jeder Weise überlegen war, dessen geistige und körperliche Beweglichkeit jeden Angriff von vornherein zum Scheitern zu verurteilen schien. Wie sollte er dieses Wesen in seine Gewalt bringen? Bevor er zum Nachdenken kam, hatte der Riese herausgefunden, wie die Garand funktionierte. Er feuerte sie ins Wasser ab und gab sie wortlos an Pannatt zurück. Dann trat er ans Steuer. Er schien zu wissen, wo sich der Motor befand, öffnete die Klappen und beugte sich in gespannter Aufmerksamkeit herab. Für Sekunden sah Kenlon nur den Rücken und die stämmigen Beine.

»Packt ihn!« sagte er leise und warf sich vorwärts.

Die Behandlung, die ihm zuteil wurde, war nicht rauh. Der Riese schüttelte ihn ab, griff mit einer Kraft, gegen die Widerstand sinnlos war, nach ihm und hielt ihn vor sich, um ihn einer schnellen Musterung zu unterziehen.

Zum erstenmal sah Kenlon das seltsame Wesen von vorn. Es \‹var nur ein flüchtiger Blick, aber er erkannte, daß der Fremde etwas Rüschenartiges auf seiner dunkelbraunen Brust und zum Teil auch unter seinen mächtigen Armen trug.

Im nächsten Augenblick wurde er abgesetzt, das Wasser plätscherte. Kenlon blieb verwirrt stehen und versuchte, sich über das, was er gesehen hatte, klarzuwerden.

Keine Kiemen, dachte er; es können doch keine Kiemen gewesen sein! Er hatte keine Möglichkeit, sich von der Wahrheit zu überzeugen. Obwohl er zehn Minuten wartete, erschien der menschliche Fisch nicht wieder.

Er entschied sich dafür, nicht zum Schiff zurückzukehren. Der Zwischenfall mußte beobachtet worden sein, und Gainishaw konnte einen kurzen Bericht für den Kapitän mitnehmen. Nachdem er die Meldung abgesetzt hatte, versuchte er die Sache zu vergessen. Später war Zeit genug, sich Gedanken darüber zu machen.

Aber die Vermutung ließ ihn nicht los, daß es dieses Wesen war, das die Vogelmenschen zu Füßen ihres abenteuerlichen Berges zu bekämpfen versuchten. Er wandte seine Aufmerksamkeit der Küste zu, die sehr nahe gekommen war. Er sagte zu Gainishaw:

»Vorsichtig. Ich nehme an, das Land fällt stufenweise ins Wasser ab. Sehen wir zu, wie weit wir kommen.«

Überraschenderweise kamen sie bis auf fünfzehn Fuß an die Küste heran, bevor der Bug des Bootes sich sanft in den schwarzen Schlamm bohrte.

Kenlon sagte: »O. K. Ich schätze, von hier an werden wir uns auf unsere Beine verlassen müssen. Rifer Smiley, Glabe, Ridell, Pannatt  nehmen Sie das Gepäck und die Waffen auf. Gehen wir!«

Zwei der Männer sprangen mit einem Satz in das flache Wasser. Kenlon ließ sich mit dem Versuch, Würde zu bewahren, langsam über den Bootsrand hinab. Sein Fuß berührte den Morast und sank tiefer ein. Mit Entsetzen sah er, daß die beiden Männer, die über Bord gesprungen waren, wie Steine immer tiefer sanken. Schreie erfüllten die Luft, dann erklang ein schreckliches Gurgeln. Danach herrschte Stille, die nur von dem leisen Tuckern des gedrosselten Motors unterbrochen wurde.

Er kämpfte verzweifelt. Das Gewicht seines Gepäcks  fünfzig Pfund  half dem saugenden Morast. Aber seine Hände umklammerten noch den Bordrand und ließen nicht locker.

Er zog sich mit letzter Anstrengung wieder hinauf. Das Boot tanzte, er hörte das Keuchen der anderen, dann schloß sich eine Hand Gainishaws um sein rechtes Gelenk, die andere packte seinen Hemdkragen. Er zerrte seine Füße aus dem Sumpf, dann fiel er auf den Boden des Bootes. Sekundenlang blieb er liegen, unfähig, einen Gedanken zu fassen.

Dann kehrte er in die Wirklichkeit zurück, hob sich auf die Knie und half Smiley, während Gainishaw Glabe und Ridell wieder ins Boot zog.

Während die geretteten Männer erschöpft liegen blieben, riß Kenlon ein Stück Leinwand aus dem Gerätekasten und schleuderte es auf die Küste zu. Dann wirbelte er herum.

»Zurück zum Schiff«, befahl er. »Mit Höchstgeschwindigkeit. Wir müssen versuchen, Pannat und Rifer zu retten.«

Ihm war, als sähe er die beiden Männer vor sich, die Lungen voll Wasser, wie von Saugarmen in der dunklen Tiefe festgehalten. In der nächsten halben Stunde mochte es noch möglich sein, sie zu retten.

Jones-Gordon fuhr mit ihnen zurück. In einem Beiboot aus Gummi hielten sie über dem Morast und suchten mit langen Haken nach den beiden Körpern.

Nach drei Minuten zogen sie Rifer heraus, eine graue, schlaffe Masse. Der Kommandant und Kenlon bemühten sich abwechselnd um ihn, schickten ihn darin zur »Seeschlange« zurück. Jones-Gordon begleitete ihn, um mit den Wiederbelebungsversuchen fortzufahren. Kenlon kehrte zum Dingi zurück.

Fünfzehn Minuten später kam vom Kommandtoturm das Signal, daß Rifer wieder zu sich gekommen war. Dieser Erfolg stachelte sie zu noch größerem Eifer an. Aber nach einer Stunde hatten sie immer noch kein Zeichen von Pannatt entdeckt.

Kenlon kannte den Mann, einen kleinen drahtigen Burschen aus Iowa, mit lustigen Augen, gut. Zum Glück war er nicht verheiratet. Es war der Alptraum jedes Offiziers, Frauen vom Ableben ihrer Männer zu unterrichten.

»Sir, der Käpten signalisiert, daß das Boot zurückkehren soll«, sagte Gainishaw.

»Gut.« Kenlon nickte.

Es bestand kein Zweifel, daß weiteres Suchen sinnlos war, aber die Vorstellung bedrückte ihn. Zu seiner Überraschung stieg Jones-Gordon zu ihnen ins Boot, und sie kehrten an die Unfallstelle zurück.

Der Lieutenant Commander erklärte sein Verhalten: »Die Männer hätten kein Verständnis dafür, wenn ich die Rettungsversuche nicht persönlich überwachte. Selbst wenn wir Pannatt jetzt fänden, würden wir ihm nur ein Seemannsbegräbnis geben können. Sind Sie nicht der gleichen Meinung?«

Kenlon nickte, und der andere fuhr fort: »Was halten Sie von diesem Schlamm, Bill?«

Kenlon schüttelte den Kopf. »Ich habe nie etwas Derartiges gesehen, Sir. Die Teilchen sind so fein, daß sie nicht einmal eine Kruste bilden.« Er deutete auf das Land. »Die ganze oberste Schicht ist trocken. Sie sieht hart aus, und doch haften die Teilchen nicht genügend aneinander, um eine feste Schlammschicht zu bilden. Vielleicht sollten wir längs der Küste weitere Prüfungen vornehmen. Es scheint unglaublich, daß es überhaupt kein trockenes Land geben soll.«

Jones-Gordon überlegte. »Bringen Sie mich auf die ›Seeschlange‹ zurück«, befahl er. »Beginnen Sie dann mit den Prüfungen.«

Trotz der Worte, die der Commander vorausgeschickt hatte, fühlte sich Kenlon, als hätte er einen Schlag ins Gesicht erhalten. »Die Rettungsmaßnahmen sollen also eingestellt werden?« fragte er.

Der Kapitän nickte. »Selbstverständlich.«

Es war eine Sache, die Suche einzustellen, und eine andere, nicht mehr an sie zu denken. Als sie vorsichtig an der Küste entlangfuhren, um das trügerische und mörderische Land zu erproben, sah Kenlon den Mann vor seinem geistigen Auge versinken, tief hinab in eine Schlammkugel mit einem Durchmesser von 8000 Meilen.

Er dachte: Was ist los mit mir? Schließlich war ihm der Tod nicht zum erstenmal begegnet. Es mußte die ganze Art des Todes sein, die ihn mitnahm, und die damit verbundenen Umstände.

War es möglich, daß sie tatsächlich um 24 999 Jahre in die Zukunft versetzt waren? Und war dieser graue Schrecken das Schicksal des Kontinents?

Seine Gedanken kehrten zu dem schwimmenden Riesen und dem Mann mit den Flügeln zurück. Nach wenigen Sekunden war er sich klar darüber, daß das, was geschehen war, für die »Seeschlange«, ihre Offiziere und Mannschaften, erst den Anfang bedeutete.
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Kenlon stellte fest, daß er eine schwere Sprache lernen mußte, und der Vogelmensch hatte die gleichen Schwierigkeiten mit dem Englisch. Gewöhnliche Worte wie Hand, Fuß, Flügel wurden fast unverständlich, wenn sie aus dem Mund des Vogelmenschen kamen. Und Kenlons Versuche, die melodischen Laute des Mannes mit den Flügeln nadv zuahmen, ließen seinen »Lehrer« nur traurig den Kopf schütteln.

Dennodi erkannte Kenlon, daß sie beide von dem Eifer besessen waren, alle Schwierigkeiten zu meistern, und gegen das Ende der vierten Woche fiel es ihnen verhältnismäßig leicht, sich schriftlich in der Sprache des andern auszudrücken, während es an der mündlichen Verständigung haperte.

Am 31. Tag fühlte sich Kenlon sicher genug, den Kommandanten unter Deck zu bitten, um der Befragung beizuwohnen. Eine ganze Woche lang hatte er, gestützt auf den Wortschatz, den er von dem Vogelmenschen gelernt hatte, seine Fragen niedergelegt. Er hatte die Fragen in zwei Abschnitte geteilt. Er gab dem andern den ersten Teil und beobachtete das von Anstrengung gezeichnete Gesidvt des Vogelmenschen, als dieser, wie sie vereinbart hatten, die Antwort auf jede Frage erst in Englisch und dann in seiner Sprache niederschrieb.

Vier Wochen waren vergangen, dachte Kenlon, als er wartete. Einen ganzen Monat hindurch hatte die »Seeschlange« bewegungslos in einem unsteten grauen Meer unter einem ständig bedeckten Himmel gelegen, eine Meile von einem schrecklichen Land entfernt, das in Wahrheit gar kein Land war.

Es war ein Schiff mit einer verängstigten, völlig verwirrten Besatzung. Die Männer fühlten sich bedroht von einer Gefahr, deren Dimensionen unergründlich waren.

Und sie konnten nichts dagegen tun, wie auch niemand etwas für sie zu tun vermochte. Jones-Gordon, der Mann der Praxis, hatte zehn Pfund abgenommen, und die graue Wirklichkeit mußte sich in seinem tiefsten Innern verankert haben, weil das Schiff sich während des ganzen Monats nicht einmal bewegt hatte.

Typisch für die Wandlung, die mit ihm vorgegangen war, schien die Tatsache, daß er die von Kenlon vorgeschlagene Vorgehensweise ohne jeden Kommentar akzeptiert hatte.

Sie saßen und warteten. Immer wieder ertappte Kenlon sich dabei, daß er nicht den Mann mit den Flügeln, sondern Lieutenant Commander Jones-Gordon beobachtete. Das Gesicht des Commanders schien unbewegt, nur um seine Augen hatten sich Falten gebildet, die von geheimer Sorge zu sprechen schienen.

Kenlon war plötzlich überzeugt, daß Jones-Gordon mit der Situation nicht fertig werden würde, mochte er auch den besten Willen haben, der Wirklichkeit Konzessionen zu machen. Dabei fühlte sich Kenlon dem andern keineswegs überlegen; er verfügte lediglich über jene sonderbare Bereitschaft und Bereitwilligkeit, sich allen Umständen anzupassen, die Dinge zu nehmen, wie sie kamen.

Die Stimme des Vogelmenschen unterbrach seine Überlegungen. »Fertig. Die Fragen sind beantwortet.«

Jones-Gordon zuckte zusammen. Kenlon traf keine Anstalten, das Notizbuch zu nehmen, das der andere ihm entgegenhielt. Schweigend deutete er auf den Kommandanten.

Nach kurzem Zögern übergab der Mann mit den Flügeln das kleine Heft.

Der Lieutenant Commander begann zu lesen. Er brauchte nicht lange. Als er fertig war, saß er lange unbeweglich und, wie es schien, in Gedanken verloren. Mit einer fast heftigen Bewegung gab er dann das Buch an Kenlon weiter. Dieser las:

F.: Ist dies die Erde?

A.:Ja.

F.: Ist es die Erde unserer Zukunft?

A.:Ja.

F.: Wie weit in der Zukunft?

A.: A. D. 24 999.

F.: Befinden wir uns im gleichen Ozean?

A.: Ja.

F.: Wie viele Meere gibt es jetzt auf der Erde?

A.: Drei große Kontinente. Der Rest ist Meer.

F.: Wie viele Länder?

A.: Siehe oben.



F.: Warum ist das Land so weich?

A.:Es wurde plötzlich weich. Niemand weiß warum.

F.: Vor wie langer Zeit ereignete sich diese Katastrophe?

A.: Vor 3999 Jahren.

F.: Gibt es irgendwo festes Land?

A.: Nur auf unserer Insel am Himmel.

F.: Wie ist Ihr Name?

A.: Nemmo.



*



Kenlon blickte nicht sogleich auf. Keine der Antworten war ihm neu. Er fragte sich, ob er sich verhalten sollte, als wären sie neu für ihn, oder ob er offen zugeben sollte, daß er sie im voraus gewußt hatte. Er hatte immer damit gerechnet, daß der Augenblick das Problem lösen würde. Nun war der Augenblick gekommen, und die Entscheidung lag noch immer bei ihm allein.

Er seufzte. Noch unentschlossen, händigte er Nemmo den Rest der Fragen aus. Er wartete, bis der Vogelmensch sich schreibend über das Papier beugte, dann wandte er sich an Jones-Gordon und sagte behutsam:

»Einige dieser Kenntnisse sind mir nicht neu, Sir. Sie ergaben sich im Laufe der Zeit während des Unterrichtes. Aus der Art der Fragestellung werden Sie erkannt haben, daß ich bereits mit einigen Tatsachen vertraut war.«

Er brach ab, um seinem Vorgesetzten Zeit zum Nachdenken zu geben. Außerdem mußte er sich selbst darüber klarwerden, in welchem Umfang er seine Vertrautheit mit dem anscheinend Unmöglichen zugeben wollte. Der Kommandant blieb stumm, und nach einer Minute fuhr Kenlon schnell fort:

»Es gibt nicht viel, was dazu zu sagen wäre. Entweder sprechen die Antworten für sich selbst, oder wir sind alle wahnsinnig. Eine sonderbare Tatsache scheint mir das Zahlensystem darzustellen. Anstatt annähernd 25 000 Jahre zu sagen, sagt Nemmo 24 999 Jahre. Das kommt uns sonderbar vor, aber es scheint daraus hervorzugehen, daß die Neun bei den Vogelmenschen unsere Zehn ersetzt. Das kommt uns fremd und ungewöhnlich vor, aber auch wieder logisch. Die Neun ist, wenn man es sich überlegt, fast eine so wunderbare Zahl wie die Zehn. Vielleicht wirkte sie auf die andern überzeugender. Vielleicht haben sie einen mathematischen Sinn in der Neun erkannt, der uns noch fremd ist. Ich habe nicht die Absicht, auf diesem Punkt herumzureiten. Es genügt mir im Augenblick zu wissen, daß die Neun benutzt werden kann, um Additions-, Subtraktions-, Multiplikations- und Divisionsprobleme zu lösen.«

Wieder ließ Kenlon eine Pause eintreten. Diesmal wanderte sein Blick zum Kapitän. Der Lieutenant Commander saß steif aufgerichtet, den Blick geradeaus gerichtet. Es blieb Kenlon nichts weiter übrig, als in seiner Rede fortzufahren. Er tat es zögernd:

»Es ist sehr leicht möglich, daß diese Vogelmenschen nach viertausend Jahren nicht genau wissen, was sich ereignete. Vielleicht sind die Polarkappen geschmolzen, und der Wasserspiegel auf der ganzen Erde hob sich. Es muß eine Erklärung dafür geben, daß wir in diesem Gebiet so tiefes Wasser vorfanden. Mein persönlicher Eindruck ist der, daß ich wenigstens hundert Fuß Wasser durchschwamm, bevor ich an die Oberfläche kam. Was Nemmos Angabe betrifft, daß die Heimat der Fliegenden Menschen tatsächlich am Himmel über der See schwebt…«

Bewegung kam in Jones-Gordon. Seine Gesichtsmuskeln spannten sich, unter seiner braungebrannten Haut wurde es lebendig. Mit ausdrucksloser Stimme sagte er: »Ich denke, Mr. Kenlon, wir warten erst den Rest der Antworten ab, ehe wir uns weiter mit ihren Auslegungen befassen.«

Es war eine klare Aufforderung zum Schweigen, wie Kenlon sie nie von seinem Vorgesetzten empfangen hatte. Er bemühte sich, dem keinen Wert beizulegen. Aber die Rückschlüsse auf Jones-Gordons Geisteszustand waren unvermeidbar. Seine Worte ließen keinen Zweifel, daß sein auf das Praktische gerichteter Verstand nicht mehr zu folgen vermochte.

Schließlich blickte der Mann mit den Flügeln auf. »Fertig«, sagte er.

Er übergab dem Kapitän die Blätter mit den Fragen und Antworten. Jones-Gordon las sie, gab sie an Kenlon weiter.

F.: Gibt es noch mehr Vogelmenschen?

A.: Etwa 23g 999.

F.: Wo leben sie?

A.: Auf unserer Metallinsel am Himmel.

F.: Wie werden sie genannt?

A.: Menschen.

F.: Wie können wir zu ihnen gelangen?

A.: Ich werde Ihnen den Weg weisen. Ich will, daß Sie mit dem Schiff dorthin fahren.

F.: Wie haben Ihre Menschen fliegen gelernt?

A.: Wir wurden dazu gezwungen. Menschen, die auf der Erde lebten wie Sie, sahen, daß der Schlamm nicht aufzuhalten war. Es gab keine Möglichkeit des Entkommens. Also wurden einige Menschen zum Fliegen, einige zum Schwimmen geschaffen. Diese Menschen, die vom Boden stammten, waren wunderbar. Sie wußten alles. Aber jetzt sind sie alle tot. Es war eine große Tragödie.

F.: Wie kommt es, daß Ihr Gewicht so gering ist?

A.: Meine Knochen sind hohl. Mein Fleisch ist leicht und doch fest. In meinen Knochen sind zusätzliche Lungen untergebracht.

F.: Gibt es andere Menschen auf der Erde?

A.: Ein Teil von ihnen wurde von den Festlandbewohnern zum Schwimmen geschaffen. Diese Menschen sind unsere Feinde. Sie leben auf einer Metallinsel unter dem Wasser. Sie hassen uns und wollen uns vernichten. Wir haben Sie hierhergebracht, damit Sie ihre Stadt unter dem Wasser zerstören.

F.: Warum haben Sie uns hierher versetzt?

A.: Damit Sie die Metallstadt der Fischmenschen zerstören.

F.: Können Sie uns wieder in unsere Zeit zurückversetzen?

A.: Das wird geschehen, wenn Sie die Stadt unserer Feinde zerstört haben.
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Die Turbinen begannen zu summen. Der lange stählerne Rumpf hörte auf zu rollen, legte sich langsam auf neuen Kurs und nahm Fahrt auf. Eine halbe Stunde später war das flache graue Land mit dem grauen Wasser und dem Grau des Himmels verschmolzen.

Kenlon wandte sich um, als Lieutenant Commander Jones-Gordon sich neben ihm auf die Reling stützte. Der Kommandant sagte:

»Ich denke, ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig, warum ich Kurs auf den Horst dieser Vogelmenschen nehmen ließ, falls es einen solchen wirklich gibt.«

Kenlon nickte schweigend. Der Kapitän überlegte eine Weile, dann sagte er: »In erster Linie, weil seine tatsächliche Existenz diese ganze unglaubliche Geschichte erhärten würde.«

Wieder nickte Kenlon stumm. Bei sich dachte er, daß er einen intelligenten Menschen, der noch weiterer Beweise bedurfte, daß sie sich nicht mehr im 20. Jahrhundert befanden, nicht recht begriff.

»Der zweite Grund«, fuhr Jones-Gordon fort, »warum es mir ratsam erscheint, die Insel zu besuchen, liegt in der Tatsache, daß sich dort die Maschine befinden muß, die dafür verantwortlich ist, daß die ›Seeschlange‹ in diese Lage geriet.«

Er reckte den Arm gegen das anscheinend unendliche Meer. »Drittens«, sagte er kühl, »spricht die Tatsache, daß sie alle Zeitalter nach einer Kriegsmaschine durchsuchten, die für ihren Zweck der Unterwasserzerstörung geeignet ist, dafür, daß dieses U-Boot noch immer die mächtigste Waffe im Jahre 24 999 darstellt.«

Jones-Gordon heftete den Blick scharf auf Kenlon. »Stimmen Sie hierin mit mir überein?«

Kenlon zögerte. Zugegeben, was Jones-Gordon sagte, hatte Hand und Fuß. Vorsichtig sagte er: »Es sieht so aus, als wären sie schwer angreifbar. Denken Sie an die Flakgranate, die ihrer elektronischen Zeitröhre nicht einmal einen Kratzer zufügte. Nemmo erzählte mir, als ich ihn darüber befragte, daß die Festlandbewohner für alle Konstruktionen ein gleichmäßig dickes Metall benutzten. Ich wage trotzdem die Vermutung auszusprechen, daß es keinen Schutz gegen einen unserer Torpedos darstellt.«

Jones-Gordon nickte zufrieden. »Mister Kenlon, wir haben 48 der gewaltigsten Explosivwaffen unserer Zeit an Bord. Ich denke, wir können mit jeder Situation fertigwerden.«

Kenlon schüttelte den Kopf. »Man darf Menschen, die eine Zeitmaschine entwickelten, nicht unterschätzen, Sir. Nach meiner Ansicht hegt die Schwäche dieser Vogelmenschen nicht in mangelnder Intelligenz, sondern im Fehlen von entsprechendem Material. Sie haben wahrscheinlich keine Möglichkeit, Erz zu schürfen, verfügen nur über ihren luftigen Horst.« Er überlegte kurz, ehe er fortfuhr: »Ich nehme an, daß diese Einschränkung nicht auf die Fischmensehen zutrifft, weshalb sie für die Vogelmenschen so gefährlich sind. Ich kann nicht genug betonen, daß das Geschöpf, das wir sahen, im wahrsten Sinne des Wortes ein übermenschliches Wesen war. Den Vogelmenschen fehlt die Ausrüstung, um die Fischmenschen zu bekämpfen. Umgekehrt trifft dies nicht zu.«

Jones-Gordon antwortete nicht sogleich. Er starrte auf das Meer hinaus, sein Gesicht war fast ausdruckslos. Kenlon bemerkte den fatalistischen Blick, der sich schließlich in die Augen des Lieutenant Commanders stahl. Mit seltsam ruhiger Stimme sagte der Offizier:

»Wenn unsere Lage so ist, wie dieses Geschöpf sie uns beschrieben hat, sind wir, soweit die United States Navy betroffen ist, eine entmachtete Einheit. Sie können dieser Feststellung entnehmen, daß ich kein Vertrauen zu ihrem Versprechen habe, uns in unsere Zeit zurückzuversetzen, wenn wir ihren lächerlichen Zielen gedient haben. Ich denke, wir können uns mit Recht als verloren betrachten und sind deshalb frei von allen Nöten und Ängsten, wie sie Menschen haben, die noch hoffen können.«

Er brach ab, und Kenlon unterdrückte einen Seufzer. Wie alle Menschen, konnte Jones-Gordon nicht in ein festes Schema gepreßt werden. Er mochte praktisch veranlagt sein, aber es gab Stimmungen, die seinen Charakter völlig veränderten. Irgendwann, vor langer Zeit, hatte sich der Kommandant mit der Unausweichlichkeit des Todes abgefunden. Das hatte ihn kühl, furchtlos und unerschütterlich im Kampf gemacht, wie man es von einem Mann, der Befehle gibt, erwartete.

Theoretisch war es möglich, daß alle Männer, die sich in einem U-Boot den Tiefen der Meere anvertrauten, dem Tod gegenüber eine ähnliche Einstellung hatten. Auf Kenlon traf das nicht zu. Im Kampf spannten sich seine Nerven, sein Verstand blieb so kühl wie die stählernen Platten seines Bootes; seine Ruhe war das Ergebnis einer gründlichen Ausbildung.

Aber er fürchtete den Tod. Zuweilen wachte er nachts in Schweiß gebadet auf, weil er geträumt hatte, ihr Boot sei versenkt worden und sie müßten elend ertrinken. Er sagte:

»Dann haben Sie also nicht die Absicht, dem Verlangen der Vogelmenschen nachzugeben?«

Die Antwort war kühl und logisch:

»Die United States Navy beteiligt sich nicht an Privatkriegen, aus welchem Anlaß auch immer sie entstanden sein mögen. Sie führt gegebene Befehle aus und verteidigt sich, wenn sie angegriffen wird.«

»Es gibt bis jetzt nur eine Gruppe hier, bei der man von einem Angriff auf uns sprechen könnte. Wir …«

Ein lauter Ruf erklang: »Land in Sicht!«

Ein Blick genügte Kenlon. Sie hatten die Insel am Himmel erreicht.



*



Dem bloßen Auge erschien sie als verschwommenes Gebilde, das offensichtlich aus der See aufwuchs und dessen Gipfel sich in den Wolken verloren. Erst als Kenlon durch das Glas blickte, erkannte er, daß der »Berg« wenigstens fünfzig, vielleicht auch fünfundsiebzig Meilen entfernt war.

Seine Form war etwa so, wie sie Nemmo am ersten Tage gezeichnet hatte, nur schienen die Wände nicht so steil. Eher konnte man von einer Trapezform sprechen, die die Basis für das Gebäude bildete, das fast völlig in den Wolken verborgen war.

Weit voraus begann es zu regnen, der Berg verschwand im Dunst. Als der Regen eine Stunde später endete, sdilüpfte Kenlon aus seinem Ölzeug und beobachtete, wie der Horst langsam wieder sichtbar wurde.

Noch war die Entfernung zu ihm bedeutend, aber durch das Glas war der Spalt, der zwisdien dem unteren Rand und dem Meer klaffte, klar zu erkennen. Auch die Umrisse des Gebäudes, das den dunklen Berg krönte, traten klarer hervor. Sonst war nichts zu sehen. Die Entfernung verbarg, was sich an menschlichem Leben auf der dunklen Himmelsinsel abspielen mochte. Die tödliche Stille, die Fremdartigkeit, die Unmöglichkeit dessen, was er sah, verstärkte das Gefühl von Furcht, das Kenlon gepackt hatte.

Grimmig wurde er sich darüber klar, daß es an der Zeit sei, seine fast freundschaftliche Einstellung zu den Vogelmenschen, Ergebnis der wochenlangen Zusammenarbeit mit dem ruhigen, sanften Nemmo, einer Revision zu unterziehen. Er durfte nicht vergessen, daß ein U-Boot der Vereinigten Staaten unter Zwang und Drohung in eine ihm fremde Welt verbracht worden war.

Was in dieser Situation gebraucht wurde, war die kühle Objektivität eines Jones-Gordon, nicht aber Schwäche. Und dennoch …

Unentschlossen hob er wieder das Glas und musterte den Fuß des Berges. Von seinem ungünstigen Standpunkt konnte er das darunter befindliche Wasser nicht sehen, wohl aber einige Gebilde, die im Wasser liegen mußten. Eines davon war wie ein Torpedo geformt und wirkte so lang und düster, daß Kenlon fühlte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief.

Er zögerte. Der Lieutenant Commander schlief, und auf diesem wie auf allen U-Booten war die Befehlsgewalt so in der Person des Kommandanten verkörpert, daß es zur Gewohnheit geworden war, alle grundsätzlichen Entscheidungen Jones-Gordon zu überlassen.

Kenlon gab sich einen Ruck. Sie befanden sich in gefährlichen Gewässern, das Boot mußte tauchklar gemacht werden. Er rief scharf:

»Alle Besatzungsmitglieder sofort unter Deck!«

Eilig befolgten die Männer den Befehl.

Kenlon rief den Tauchoffizier an. »Mr. Gagnon, öffnen Sie die Kingstonventile in den vorderen umd hinteren Hauptballasttanks.«

»Kingstonventile vorn und hinten öffnen. Aye, aye, Sir.«

Ein gurgelndes Geräusch ertönte, als das Wasser in die Tanks strömte. Die »Seeschlange« wurde sichtlich langsamer, sobald die See über das Deck spülte. Das Wasser stieg bis an den unteren Rand des Kommandoturms. Zum Alarmtauchen in Sekundenschnelle bereit, glitt das U-Boot durch den grauen Ozean. Jones-Gordon klomm durch das Luk in den Turm.

»Ich hatte gehofft, Sir, daß das Fluten der Tanks Sie nicht aufwecken würde«, sagte Kenlon. »Ich hielt diese Vorsichtsmaßnahme für angebracht.«

Er beschrieb die Gebilde, die er unter dem Horst im Wasser gesehen hatte, und fügte hinzu: »Jetzt, da wir angeflutet fahren, sind sie schwerer zu erkennen, aber immer noch auszumachen.«

Eine Minute lang starrte Jones-Gordon durch sein Glas. Dann wandte er sich um. »Gehen Sie nach unten und fragen Sie unsern Gefangenen, was diese Gebilde darstellen.«

Nemmos Stirn krauste sich, als Kenlon ihm die geschriebene Frage vorlegte. Er begann mit den Schwingen zu flattern, was, wie Kenlon wußte, ein Zeichen von Erregung war. Er schrieb:

›Andere wie ich wurden in die verschiedenen Zeitabschnitte geschickt. Offensichtlich gelang es einigen von ihnen, Kriegsschiffe einzubringen, die nicht in unsere Epoche gehören. Es gibt jedoch keine Anhaltspunkte dafür, daß U-Boote noch nach dem 20. Jahrhundert benutzt wurden, es sei denn für Unterwasserforschungsaufgaben. Mir scheint, daß nur ein U-Boot gegen die Stadt der Fischmenschen Erfolg haben kann.‹
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Eine Stunde später, als sie sich dem großen Wasserfahrzeug bis auf eine Meile genähert hatten, musterte Kenlon das Schiff. Es war etwa tausend Fuß lang und ganz aus Metall. Kleinere Schiffe lagen darum verstreut im Wasser. Aufmerksam beobachtete Kenlon sie durch das Glas, als er ein schwaches Plätschern hörte.

Er wandte sich um und sah die beiden Riesen. Sein gellender Warnruf hallte über das Deck. Er griff nach seiner Waffe und sprang auf Jones-Gordon zu. So schnell er auch war, er kam zu spät. Bevor der Lieutenant Commander sich von der Reling zurückstoßen konnte, hatten große Hände ihn gepackt. Mit einer blitzschnellen Bewegung wurde er hochgehoben. Ein lautes Plätschern, das Gurgeln eines Ertrinkenden und eine Blasenbahn! Kenlon sah die drei Körper für einen flüchtigen Augenblick zwanzig Fuß unter sich, dann waren sie verschwunden.

Erst jetzt, als es zu spät war, peitschten die Schüsse aus seiner Waffe. Dann herrschte, bis auf das Rauschen der See, Ruhe. Die Motoren hatten gestoppt. Das U-Boot rollte schwer unter dem überhängenden Berg am Himmel.

Die Stille endete. »Himmel, was war das!« keuchte der Steuermann und starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Wasser.

Seine Worte brachen die Starre, die Kenlon gepackt hatte. Er wußte, daß nun alles von ihm abhing. Seine erste verzweifelte Eingebung war, das Boot tauchen zu lassen und die Mörder zu verfolgen. Dann kam ihm die Sinnlosigkeit dieses Unternehmens zu Bewußtsein. Rettung war unmöglich, aber das eine stand fest: Über eine Strecke, die lang genug war, würde sich die »Seeschlange« jedem Wesen im weiten grauen Ozean überlegen zeigen. Er konnte also die Stadt der Fischmenschen vor den Mördern erreichen. Er wußte nicht, zu welchem Zweck ihnen die Leiche des Kapitäns dienen sollte, aber er würde es zu verhindern wissen, was immer es auch sein mochte.

Kenlon riß das Telefon aus dem wasserdichten Gehäuse und rief den Maschinenraum. »Beide Maschinen halbe Kraft voraus, Mister Craig.«

»Halbe Kraft voraus, beide Maschinen. Aye, Aye, Sir.«

Die Turbinen summten, die »Seeschlange« nahm Fahrt auf. Kenlon wandte sich an den Mann am Steuer. »Durovsky, steuern Sie einen Kreiskurs um das große Schiff dort drüben. Halten Sie den Abstand, den wir jetzt haben. Kreisen Sie bis zum Empfang eines neuen Befehls.«

Langsam begann sich Kenlons Erstarrung zu lösen. Das Bewußtsein, daß Jones-Gordon tot war, belastete sein Gefühl, aber Verstand und Körper funktionierten, und wie immer in der Vergangenheit ließen die eisernen Forderungen der Pflicht Schreck und Schmerz weniger drückend erscheinen.

Der Bug des U-Bootes schnitt schnell durch die See. Kein Fischmensch konnte mit ihnen Schritt halten, geschweige denn sich an Bord hieven.

Wieder benutzte Kenlon das Telefon. »Wecken Sie Benny, Dan«, sagte er grimmig. »Bringen Sie ihn ohne Verzug auf die Brücke.«

»Wo ist der Kapitän?« fragte Tedders, als er durch das Luk stieg. »Ich dachte, er sei hier oben. Und was waren das für Schüsse, die ich hörte?«

Kenlon wartete, bis Leutnant Benjamin im Turm war. Der Zweite Offizier blickte sich schnell um. Sein Blick erfaßte den am Himmel hängenden Horst, haftete sekundenlang auf dem wie ein Torpedo geformten Schiff und kehrte zu Kenlon zurück. Er legte die Hand an die Mütze und wartete.

Kenlon sagte: »Durovsky.«

Der Steuermann salutierte. »Aye, aye, Sir.«

»Erzählen Sie Mister Benjamin und Mister Tedders, was mit dem Kommandanten geschah. Und halten Sie alle die Augen auf. Ich gehe nach unten, um mir von Nemmo einen Kurs zu holen.«

Er stieg durch das Luk hinab. Nemmo blickte überrascht von einem Exemplar der Times auf, über das er sich grübelnd gebeugt hatte.

Kenlon nahm sich nicht die Zeit, seine Frage niederzuschreiben. Er stellte sie in der Sprache der Vogelmenschen und mußte verstanden worden sein, denn Nemmo musterte ihn scharf und  weigerte sich, die geforderte Information zu geben.

»Es tut mir leid«, sagte er auf englisch. »Ihre Erregung verrät mir, daß etwas geschehen ist, aber meine Pflicht war nur, Sie in die Nähe unserer Stadt zu bringen. In wenigen Minuten wird einer meiner Kameraden zweifellos Verbindung mit Ihnen aufnehmen. Aus ganz bestimmten Gründen warnte uns unser Rat davor, die gewünschte Information zu geben. Wir sind an diese Anordnung gebunden. Sollte sie aufgehoben werden, erhalten Sie sofort Bescheid.«

Minuten später beharrte er immer noch auf seiner Haltung.

Kenlons Nerven vibrierten, aber er zwang sich zur Ruhe. Er redete sich ein, daß Schnelligkeit nicht mehr ausschlaggebend war, zumal er vermutete, daß die Fischmenschen weit entfernt lebten. Die »Seeschlange« machte aufgetaucht dreißig Knoten, konnte also leicht vor den Mördern die Stadt erreichen.

Eine einzige Wasserbombe würde den Rest besorgen.

»Was ist geschehen?« fragte der Mann mit den Flügeln.

Kenlon zögerte. Er hatte verschiedene Gründe gehabt, den Tod des Kapitäns bis jetzt zu verschweigen. Einer der Gründe war darin zu finden, daß Jones-Gordon die Vogelmenschen als Feinde betrachtet hatte, eine Version, der Kenlon nicht beizustimmen vermochte. Weiterhin hatte er bei den Vogelmenschen nicht den Eindruck erwecken wollen, daß Offiziere und Mannschaften der »Seeschlange« nun automatisch auf ihrer Seite stünden.

Der Lieutenant Commander hatte klipp und klar erklärt, daß die United States Navy keine Privatkriege führte.

Dessenungeachtet mußten die Fischmenschen die Leiche für einen besonderen Zweck benötigen, sonst hätten sie sie nicht mitgenommen. Vielleicht hatten die Vogelmenschen eine Vorstellung, worin dieser Zweck bestand. Kenlon beschrieb mit kurzen Worten den Angriff. Als er geendet hatte, musterte Nemmo ihn mit sorgenvollem Blick.

Schließlich sagte er kopfschüttelnd: »Ich habe keine Ahnung, wozu ihnen ein Toter dienen könnte.« Er machte eine Pause und fragte: »Welche Pläne haben Sie?«

Kenlon erklärte es ihm. Lange stand der Vogelmensch stumm. Dann sagte er: »Und was haben Sie mit mir vor? Wollen Sie mich an Bord festhalten oder freilassen?«

Kenlon ahnte, daß der andere ablenken wollte, aber er ging nicht darauf ein. »Beantworten Sie meine Frage«, sagte er. »Wie weit ist es zur Stadt der Fischmenschen?«

Wieder überlegte Nemmo lange, als enthielte die Frage Probleme, von denen Kenlon nichts ahnte. Schließlich schüttelte er ernst den Kopf.

»Leutnant, wenn es nach mir ginge, würde ich Ihnen die gewünschte Auskunft gern geben. Dem steht jedoch entgegen, daß Sie selbst jetzt noch nicht bereit sind, die Stadt anzugreifen. Zudem können wir das Verbot des Rates nicht umgehen. Nicht alle Vogelmenschen sind damit einverstanden, aber es ist nicht üblich, sich den Entschlüssen des Rates zu widersetzen.«

Er nahm das Blatt auf, in dem er gelesen hatte, und fügte hinzu: »Ich rate Ihnen zu einer Vorsichtsmaßnahme. Sagen Sie dem nächsten Angehörigen meiner Rasse, mit dem Sie in Verbindung kommen, daß die Ghilander-Schutzlampen adjustiert werden, bevor Ihr Schiff zur Ruhe kommt.«

Kenlon antwortete nicht. Er fühlte sich so erschöpft, als hätte er einen harten Kampf hinter sich. Auf dem Weg zur Brücke trank er schnell eine Tasse Kaffee. Ein Matrose lief auf ihn zu.

»Sir, Mister Benjamin läßt Ihnen sagen, daß ein Flugboot von einem der andern Schiffe gestartet ist und Kurs auf uns nimmt.«

Kenlon erreichte das Deck in knapp dreißig Sekunden.
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Die Szene draußen hatte sich nicht geändert, nur daß sich das Bild jetzt aus anderem Gesichtswinkel bot. Der Kreiskurs der »Seeschlange« hatte sie auf die andere Seite des großen Schiffes gebracht. In der Nähe, leuchtend rot in der Farbe, lag das zweitgrößte Fahrzeug, ein schmales Schiff mit hohem Deck unter einer durchsichtigen Hülle, die sich über seine ganze Länge erstreckte. Von ihm war das Flugboot offensichtlich gekommen.

Die Maschine näherte sich sehr langsam, sie machte höchstens fünf Knoten. Wenn sie Richtung und Geschwindigkeit beibehielt, mußte sie den Kurs der »Seeschlange« etwa eine Meile weiter kreuzen. Kenlon vermochte bereits die menschlichen Gestalten in ihr zu erkennen. Er wandte sich an die beiden Offiziere:

»Hat Durovsky Ihnen vom Schicksal des Kapitäns erzählt?«

Sie nickten. Beide Männer waren blaß. Benjamin salutierte und sagte: »Sie können auf uns rechnen, Sir.«

Dan Tedders fügte hinzu: »Ich hoffe, Sir, Sie werden der Stadt der Fischmenschen einige unserer Torpedos zu kosten geben.«

Kenlon antwortete nicht. Der Haß, der aus diesen Worten sprach, berührte ihn unangenehm. Überrascht kam ihm zu Bewußtsein, daß er bisher noch nicht daran gedacht hatte, die Stadt anzugreifen. Stirnrunzelnd wandte er seine Aufmerksamkeit der sich nähernden Maschine zu. Während er sie beobachtete, kam ihm ein neuer Gedanke. In seinen bisherigen Überlegungen hatte ihm nur das sehr große Schiff Sorgen bereitet Nun aber war das erste Zeichen von Leben und Aktion von einem der kleineren Boote gekommen. Vielleicht war es klug, nicht nur dem Tausend-Fuß-Riesen, sondern auch den kleineren Einheiten gebührende Beachtung zu schenken. Vielleicht würde ein Uneingeweihter auch die »Seeschlange« als klein und unbedeutend abtun, ohne zu ahnen, daß drei gutplazierte Torpedos auch dem stärksten Gegner den Garaus machen konnten.

Insgesamt gab es fünf kleinere Fahrzeuge, die nichts vom Baustil des 20. Jahrhunderts an sich hatten. Das am weitesten entfernt liegende war schwer zu erkennen. Es schien sich um ein wie ein Torpedo geformtes Schiff zu handeln, das sehr tief im Wasser lag, und Kenlon hatte den Eindruck, daß es weit über hundert Fuß in der Länge maß.

Drei der verbleibenden vier Fahrzeuge wirkten wesentlich kürzer, unterschieden sich aber alle voneinander. Das eine war sehr schlank und hatte einen stromlinienförmigen Rumpf mit blauem Anstrich. Ein zweites wies zwei glänzende Türme auf, die wie Masten vom Deck aufragten und sich in schwindelnde Höhe erhoben. Das dritte der kleineren Schiffe war kugelförmig und maß etwa achtzig Fuß im Durchmesser. Es lag sehr hoch im Wasser und hatte keine sichtbaren Zugänge.

Von dem letzten der Schiffe, das ein hochgelegenes Deck aufwies, war das Flugboot gekommen.

Leutnant Benjamin fragte: »Wie nahe wollen wir sie herankommen lassen, Sir?«

Kenlon wandte sich um und starrte dann auf das Flugzeug, das in knapp zweihundert Metern Entfernung schwebte. Er wunderte sich kurz, daß es so langsam flog, dann dachte er über Benjamins Frage nach  wie weit sollten sie die Maschine herafikommen lassen? Offen gestanden, hatte er sie nicht als gefährlich angesehen.

»So wie ich die Dinge sehe«, sagte Tedders, »sitzen die da drüben im gleichen Boot wie wir, sind auf die gleiche Weise in diese Lage geraten. Ich sehe keinen Grund, warum wir unsere Nachkommen bekämpfen sollten. Oder sind es unsere Vorfahren?«

Das Boot war noch hundert Fuß entfernt. Eine große uniformierte Gestalt hatte sich im Bug aufgerichtet. Kenlon zögerte nicht lange. Er befahl:

»Mister Tedders, übernehmen Sie mit einem der Flugabwehrgeschütze die Deckung. Mister Benjamin, geben Sie Gefechtsalarm. Schicken Sie ein halbes Dutzend bewaffnete Männer an Deck und lassen Sie die Geschwindigkeit auf viereinhalb Knoten verringern.«

Er wartete die Bestätigung der Befehle nicht ab. Plötzlich fühlte er sich wegen der ergriffenen Vorsichtsmaßnahmen wie ein Narr. Das Flugboot war nur noch wenige Fuß vom Kommandoturm entfernt. Die Insassen waren klar zu erkennen. Er zählte sieben Gestalten, und alle waren Frauen.

Das Flugboot stieß sanft gegen die Brücke und verharrte in dieser Stellung. Sein Deck lag ungewöhnlich hoch, so daß die Frau, die am Bug stand, sehr groß erschien. Dann sah Kenlon, daß sie nicht nur sehr groß erschien, sondern es auch war. Ihre Größe mußte wenigstens sechs Fuß betragen.

Ihre Uniform war aus schwerseidenem Material, das militärisch und doch weiblich wirkte. Als sie sprach, tat sie es mit einer Stimme, die offensichtlich gewohnt war, Befehle zu erteilen:

»Wir grüßen das zwanzigste Jahrhundert.«

Sie sagte es auf englisch.

Kenlon schwieg überrascht. Seltsam akzentuiertes Englisch, aber zweifellos Englisch. Seine Erregung, die im Abflauen begriffen war, steigerte sich wieder. Zugleich löste sich die Spannung, die sich seit Tagen in ihm gebildet hatte. Jones-Gordons gewaltsames Ende schien plötzlich an Bedeutung zu verlieren. Es war ein bedauerliches Ereignis, aber es bedeutete nicht das Ende.

Noch war er da  er, William Rainor Kenlon, Amerikaner, hier in der Welt des Jahres 24 999 Kommandant einer der mächtigsten Kriegsmaschinen seines eigenen Zeitalters, eines Atom-U-Bootes  bewaffnet mit 24-Zoll-Torpedos, Flugabwehrkanonen und einem Seeflugzeug , eines Bootes, das unglaublich lange unter Wasser bleiben konnte und so stark gepanzert war, daß ihm auch die größte Tauchtiefe nichts anhaben konnte.

Wieder sprach die Frau, diesmal in der Sprache der Vogelmenschen und mit einer Stimme, die leicht verwirrt klang:

»Was ist los? Verstehen Sie nicht Amerikanisch? Oder sind Sie einer der barbarischen Nichtamerikaner jener Zeit?«

Wider Willen mußte Kenlon lachen. Er sagte auf englisch: »Verzeihen Sie, Madam. Ich war völlig verblüfft, daß Sie tatsächlich Amerikanisch sprachen und daß …«

Er brach ab, von seinen eigenen Worten überrascht. Einen Monat lang hatten er und die andern in einem fremden Universum gelebt, das ihnen durch die geistige Isolierung von den Wesen, die sie darin gefunden hatten, noch fremder geworden war. Zugegeben, er hatte die Sprache der Vogelmenschen gelernt, aber das Vermögen, eine gestammelte Unterhaltung zu führen, hatte die Kluft zwischen den beiden menschlichen Wesen nur betont.

Damit war es vorbei. Hier waren Landsleute, mit denen sie Gemeinsames haben mußten. Aus welchem Zeitalter sie stammten, spielte keine Rolle. Der Unterschied konnte nicht groß sein, sonst hätte die Sprache nicht diese Ähnlichkeit behalten.

Kenlons Mund öffnete sich, aber bevor er sprechen konnte, sagte die junge Frau:

»Mein Name ist Dorilee. Ich bin Leutnant der weiblichen Truppe, die der Sessa Clen auf ihrem Weg zur Hochzeit als Schutz beigegeben wurde. Darf ich an Bord kommen?«

Kenlon vernahm den letzten Satz nur undeutlich. Seine Gedanken waren auf die Bedeutung dessen, was er gehört hatte, konzentriert. Er sah sich also weiblichen Soldaten gegenüber, die eine Frau, offensichtlich eine Persönlichkeit von Rang, zu ihrer Hochzeit geleiteten. Bis hierher war er mit seinen Überlegungen gelangt, als ihm der Sinn der Frage ins Bewußtsein drang. Zugleich sah er, daß die Frau keine Unterstützung zu erwarten schien und sein Schweigen als Zustimmung gedeutet hatte. Mit einem geschmeidigen Satz schwang sie sich auf die Brücke. Ihre Augen waren braun, die Lippen voll, das Gesicht, auf dem ein Lächeln lag, war ein wenig zu lang, um schön zu sein. Sie sagte:

»Wir haben seit einer Woche von Ihnen gehört. Es wurde immer wieder betont, daß Ihr Boot als einziges den Erfordernissen der Vogelmenschen entspricht.«

Ihr Blick wanderte neugierig über das Deck, dann durch das Turmluk hinab. »Das ist also ein richtiges U-Boot. Das einzige Exemplar, das ich je sah, befand sich in einem Museum von Greater Clen City und …«

Kenlon unterbrach. »Was sagten Sie vorhin  Sie hätten seit einer Woche von uns gehört?«

Die Frau wandte ihm das Gesicht wieder zu. Sie schien die Bedeutung seiner Frage sofort zu begreifen.

»Sie haben einen Vogelmenschen an Bord, nicht wahr?«

»Ja.«

»Er hat den ganzen Monat hindurch mit seinen Vorgesetzten über Ilfowelle in Verbindung gestanden. Leider sind meine Kenntnisse ihrer Sprache erst seit einer Woche so, daß ich die Bedeutung des Gesagten erkennen konnte.« Sie fügte hinzu: »Wir entdeckten ein ähnliches Ilfogerät bei dem Vogelmenschen, der an Bord unseres Schiffes kam. Es war in das Kleid, das er trug, gewebt. Kann ich nun in Ihr Schiff hinabsteigen?«

Kenlon brauchte über die Antwort nicht lange nachzudenken. »Nein«, sagte er.

Seine schroffe Ablehnung schien die Frau nicht zu kränken.

»Vielleicht möchten Sie zuerst unser Schiff besuchen«, sagte sie.

Kenlons Erregung wuchs. Er starrte die Frau an, als sähe er sie durch einen Nebel.

»Jetzt?«

»Natürlich jetzt«, sagte sie. »Die Sessa Clen möchte mit Ihnen sprechen.«

Kenlon begriff, daß er der Einladung folgen mußte. Je eher er die Gesamtlage in dieser phantastischen Welt überblickte, um so besser würde es für ihre Zukunft sein.

Er wandte sich an Benjamin und sagte: »Leutnant, Sie übernehmen während meiner Abwesenheit das Kommando. Sie sind dafür verantwortlich, daß kein Fremder an Bord kommt.«

»Großer Gott, Sir, Sie wollen doch nicht allein gehen? Entschuldigen Sie, Kapitän.«

»Schon gut«, sagte Kenlon. Er trat näher an den andern heran und fügte hinzu: »Meinen Sie nicht auch, daß die Gefahr für zwei Personen ebensogroß wäre wie für eine?«

»Wahrscheinlich haben Sie recht, Sir. Aber warum schicken Sie nicht jemand anderen?«

Die Vorstellung, nicht selbst zu gehen, war unmöglich für Kenlon. Seine Phantasie arbeitete, er sah sich im Gespräch mit Menschen, die aus einer andern Zeitepoche stammten. Er war froh, daß sein augenblicklicher Dienstrang ihm erlaubte, Entscheidungen zu treffen. Trotzdem wollte er den andern mit Vernunftgründen überzeugen.

»Leutnant«, sagte er, »an wen pflegten in unserer Zeit Nachrichtenoffiziere ihre Meldungen zu erstatten?«

Benjamin zögerte. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Sir«, bekannte er.

»Sie pflegten sie an Männer zu erstatten, die auf Grund ihrer Erfahrung in der Lage waren, das Wesentliche jener Meldungen zu erkennen und auszuwerten.«

»Ich verstehe. Eine solche Person haben wir nicht an Bord.«

»Richtig, Leutnant. Darum muß der Kommandant selbst gehen, wie Ihnen klar werden wird, wenn mir etwas zustößt und das Kommando auf Sie übergeht. Ich werde über das tragbare Funkgerät mit Ihnen in Verbindung bleiben.«

»Sir …«, begann Benjamin zweifelnd.

Kenlon hatte genug. »Ich gehe«, sagte er laut. »Dabei bleibt es. Haben Sie verstanden, daß Sie niemanden an Bord lassen dürfen?«

»Ja, Kapitän.«

Kenlon hob die Stimme, so daß die Frau ihn hören konnte: »Wenn jemand versuchen sollte, mein persönliches Wohlergehen auszuspielen, um einen Zwang auf Sie auszuüben, so lassen Sie sich auf keine Verhandlungen ein. Ist das klar?«

Benjamin legte die Hand an die Mütze. »Natürlich, Sir.«

Kenlon sagte zu der Frau: »Sie werden ein paar Minuten warten müssen, während ich mich vorbereite.«

Er ging nach unten. Zu den Dingen, die er in seine Taschen schob, gehörten sein Dienstrevolver, ein winziger Transistorsender und -empfänger und seine Kompaßuhr. Er packte sein Rasierzeug ein und stieg wieder an Deck.

Sekunden später stieg er vorsichtig an Bord des Flugbootes.

Er spürte einen sanften Ruck, der das einzige Anzeichen blieb, daß sie sich in Bewegung gesetzt hatten. Er blickte zurück. Offenes Wasser lag zwischen dem Flugboot und dem U-Boot.

Langsam vergrößerte sich die Entfernung zwischen den beiden Fahrzeugen.
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Etwa zwanzig Minuten später bemerkte Kenlon, daß Leutnant Dorilee ängstliche Blicke hinter sich warf.

»Das Schiff dort«, sagte sie, »nimmt Kurs auf uns. Es sieht aus, als wollte es uns den Weg abschneiden.«

Kenlon fuhr herum. Er sah sogleich, daß es sich um das Schiff handelte, dessen zwei metallene Decksaufbauten hoch in die Luft ragten. Es bewegte sich mit der Geschwindigkeit eines Zerstörers, wie Kenlon mit geübtem Blick feststellte. Sein Kurs würde den Weg des Flugbootes etwa eine Viertelmeile weiter kreuzen.

Kenlon deutete nach oben und sagte: »Steigen Sie höher.«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Dieses Flugboot wurde in seiner Konstruktion zahlreichen einschränkenden Maßnahmen unterworfen, um jeden ungesetzlichen Verwendungszweck auszuschließen«, sagte sie. »Seine Flughöhe beträgt nicht mehr als hundert Fuß.«

Da die »Masten«  falls es sich um solche handelte  des andern Schiffes nur eine Höhe von achtzig Fuß hatten, schien Kenlon dieser Sicherheitsabstand genügend.

»Gehen Sie auf Höhe«, befahl er.

»Und wenn sie uns abschießen …«, begann sie. Dann brach sie ab. Wieder schüttelte sie den Kopf. »Mister Kenlon, ich befehlige dieses Flugboot. Sie werden die Entscheidung mir überlassen müssen.«

Kenlon lag nichts an einem Streit. Schweigend beobachtete er, wie die beiden Fahrzeuge aufeinander zujagten. Dorilee sagte etwas zu einem der uniformierten Mädchen, das auf einen Knopf auf der Metallwand neben sich drückte. Die Vorwärtsbewegung endete. Kenlon und Dorilee traten an die Reling.

Auf dem andern Schiff öffnete sich eine Tür. Zwei Männer in Badeanzügen traten heraus und blieben neben der Öffnung stehen. Der eine hielt ein kleines Gebilde in seiner Hand, in das er einzelne Worte sprach. Das fremde Fahrzeug kam nahe heran und stoppte in einer Art, die darauf hindeutete, daß es nicht von einer Schraube angetrieben wurde. Der zweite Mann trat vor. Er trug ein dünnes Kabel um den Hals, das mit einem kleinen, schwarzen, runden Gegenstand verbunden war. Der Mann hob den Gegenstand und sprach hinein. Zugleich ertönte eine Stimme aus einem der Türme. Die Sprache kam Kenlon vertraut vor, obwohl er sie nicht verstand.

Neben ihm sagte Dorilee: »Oh, er hat eine Übersetzungsmaschine. Gut.«

Sie hob die Stimme und antwortete.

Die Unterhaltung dauerte einige Minuten. Kenlon konnte erkennen, daß das Mädchen verwirrt war, während der Mann offensichtlich in sie drang.

Kenlon zupfte am Ärmel ihrer Uniformjacke.

»Was will er?«

»Sie.«

»Wozu?« Kenlon verbarg sein Erstaunen nicht.

Der Mann auf dem andern Schiff schwieg, als Dorilee unbehaglich sagte: »Sein Name ist Robairst. Nach Ihrer Zeitrechnung stammen er und sein Freund aus dem Jahre 6842 A. D. wie ich höre. Sie werfen uns, das heißt mir und meiner Gruppe, vor, uns gegenüber den andern Menschen aus der Vergangenheit unerlaubte Vorteile zu verschaffen, indem wir uns Ihrer zu versichern suchen.«

Sie sprach zögernd. Kenlon musterte sie scharf, und es gab keinen Zweifel für ihn, daß die beiden Männer aus dem 69. Jahrhundert die Absichten Leutnant Dorilees klar erkannt hatten.

»Sie bestehen darauf, sich mit Ihnen zu unterhalten«, sagte der weibliche Leutnant unwillig.

»Warum nicht?« fragte Kenlon verblüfft.

»Wer weiß, was sie vorhaben«, erwiderte die große kräftige Frau.

Kenlon fand, daß ihre Worte ebenso auf sie wie auf die Männer zutrafen.

»Wir stehen alle vor dem gleichen Problem«, sagte er. »Wir wollen dorthin zurückkehren, wo wir hergekommen sind. Jeder wird sich hüten, eine Handlung zu begehen, die dieses Ziel verhindern könnte.«

Die Männer auf dem Deck unter ihnen wurden offensichtlich ungeduldig. Der eine von ihnen stieß scharfe Worte aus. Die Frau antwortete achselzuckend und wandte sich an Kenlon. »Sie haben ein Sportboot und Waffen, die den unsern überlegen sind. Ich habe ihm gesagt, daß er Sie für dreißig Minuten haben kann.«

»Warum kommen Sie nicht mit?«

Der weibliche Leutnant erwiderte mürrisch, sie habe diesen Vorschlag gemacht, sei aber auf Ablehnung gestoßen. Die Männer trauten ihr nicht. Kenlon fand, daß es ihm nicht anders ginge, aber er sagte nichts.

Das Flugboot bewegte sich, bis es über dem Schiff stand. Eine Leiter stieg von dem unteren Deck in die Höhe und verharrte in der Luft. Sobald sie die Reling des Flugbootes berührte, paßte das Schiff sich dessen Geschwindigkeit an. Die Leiter scheuerte geräuschvoll auf dem Metall, aber sie schwankte nicht, als Kenlon über sie hinabstieg. Er erreichte das Deck und blickte sich neugierig um.

Ein Sportboot!

Gern hätte er sich Zeit gelassen, um die Türme zu untersuchen, Fragen zu stellen, technische Einzelheiten herauszufinden. Aber der größere der beiden Männer  Robairst  deutete auf den offenen Niedergang. Er sprach in sein Mikrophon, und der bemerkenswerte Übersetzer-Lautsprecher, der eine Minute zuvor in der Clen-Sprache gesprochen hatte, sagte auf englisch: »Hier herein.«

Das Innere war von der Sonne erhellt. Die Wände, die von außen undurchdringlich gewirkt hatten, waren von innen durchsichtig. Die Ausstattung entsprach der eines gemütlichen Aufenthaltraumes. Kenlon war überrascht, obwohl er nicht sagen konnte, was er eigentlich erwartet hatte. Dann, als er die Sessel und Couches sah, dachte er: »Natürlich, was sonst. Im Jahre 6842 hatten die Menschen noch Arme und Beine, mußten sitzen, liegen, schlafen und essen und erfreuten sich offensichtlich an der Sportfischerei. Wenn es zwischen dem Menschen des 20. Jahrhunderts und dem des 69. Jahrhunderts einen Unterschied gab, so ließ er sich nicht auf den ersten Blick feststellen.«

»Nehmen Sie Platz!« forderte ein Übersetzer-Lautsprecher, der in der linken Wand verborgen war, auf.

Kenlon nahm auf einer Couch Platz. Nach einer Weile setzte sich der ältere und kräftiger gebaute seiner Gastgeber  Robairst  ebenfalls. Der jüngere Mann blieb stehen.

Er hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht, eine schmale Nase und einen eckigen Körper. Offensichtlich fiel es ihm schwer, sich zurückzuhalten, denn er fragte seinen Begleiter: »Soll ich anfangen?«

Robairst sagte: »Das ist mein Teilhaber, Tainar.«

Tainar schien die Vorstellung für sein Stichwort zu halten, denn er sagte: »Mister Kenlon, die anderen Menschen aus der Vergangenheit, die ohne ihre Zustimmung in dieses Zeitalter versetzt wurden, sind länger hier als Sie. Die Hälfte von uns hat nichts anderes im Sinn, als in unsere Zeit zurückzukehren, und wir sind uns, mit einer oder zwei Ausnahmen einig darüber, wie Sie Ihr U-Boot verwenden sollten.« Er hob Kenlon die Hände mit einer drängenden Geste entgegen. »Wir würden es sehr bedauerlich finden, wenn Sie sich erst lange sträubten, um dann, nach Abwägung aller Für und Wider, schließlich doch zu tun, was wir als unvermeidlich betrachten. Wir möchten gern Ihre Zustimmung hören, daß Sie bereit sind, sich der Entscheidung der Mehrheit zu beugen und die Stadt der Fischmenschen zu zerstören.«

Der größere Mann kam auf die Beine. »Einen Augenblick«, sagte er. »Ich glaube, Sie haben unsere Lage nicht klar genug dargestellt.«

Er wandte sich Kenlon zu und sprach schnell weiter: »Wir sind Geschäftsleute, Mister Kenlon. Unser Urlaub näherte sich dem Ende, als diese « er deutete in die Richtung des Horstes der Vogelmenschen  »lächerliche Geschichte dazwischenkam. Wir müßten seit drei Wochen in unseren Büros sein, und es besteht die Gefahr, daß wir unsere Stellungen verlieren. Sie werden also begreifen, wie mißlich unsere Lage ist.«

Sie schien Kenlon nicht sonderlich beunruhigend. Zudem hatte er das unbehagliche Gefühl, daß er selbst in größerer Gefahr schwebte, als die Umstände andeuteten:

Also sagte er: »Warum erzählen Sie mir nicht ein bißchen mehr über Ihr Zeitalter, damit ich Ihre Dringlichkeit verstehe?«

Die beiden Männer wechselten einen schnellen Blick. Dann sagte Tainar geradeheraus: »Wenn mein Partner und ich nicht umgehend in unsere Zeit zurückkehren, steht zu befürchten, daß die Regierung die Geschäftsführung in die Hände anderer geeigneter Personen legt. Das würde für uns den Verlust eines Einkommens bedeuten, das es uns erlaubt, ein hochseetüchtiges Boot dieser Art zu halten. Wenn das geschieht, wandern unsere Namen an das Ende der Qualifikationsliste.«

Kenlon verstand, daß Geschäftsunternehmen sich im 69. Jahrhundert nicht mehr in Privatbesitz befanden. Sie wurden geeigneten Managern zugesprochen, die sie auf eigene Rechnung führten. Offensichtlich konnte der Geschäftsführer unter bestimmten Umständen seinen Job an eine andere geeignete Persönlichkeit verlieren.

Tainar fügte grimmig hinzu: »Ich sollte Sie darauf aufmerksam machen, daß Robairst und ich über Erfahrungen verfügen, die fünftausend Jahre weiter als die Ihren und damit wesentlich vollkommener sind. Schon aus diesem Grunde sollten Sie sich unserm Vorschlag nicht widersetzen.«

Die Andeutung, den andern unterlegen zu sein, kränkte Kenlon. Er verbarg seine Mißstimmung und sagte ruhig:

»Wenn es danach ginge, müßten wir den Repräsentanten der am meisten fortgeschrittenen Zivilisation, der hier anwesend ist, befragen und uns seine Meinung anhören.«

Tainars Mundwinkel zogen sich herab. »Dieser Narr!« sagte er verächtlich.

»Nun, dann eben den Nächsthöheren«, schlug Kenlon vor.

Robairst räusperte sich. »Also gut«, sagte er, und seine Stimme und Haltung ließen plötzlich jede Verbindlichkeit vermissen, »ich sehe, daß wir so nicht weiterkommen. Sprechen wir es also klipp und klar aus. Ja oder nein?«

Kenlon holte tief Atem. Sein Gefühl sagte ihm, daß er vor der Krise stand. Aber es schien ihm unmöglich, nur um des Wohlergehens zweier Männer willen eine Stadt zu zerstören, die Zehntausende von Fischmenschen beherbergte.

»Nein«, sagte er kurz.

Während der langen Pause, die folgte, ließ Kenlon seinen Blick auf das offene Wasser draußen wandern. Er konnte fühlen, daß das Boot langsame Fahrt machte. Dadurch war das große, einer Kugel gleichende Fahrzeug teilweise sichtbar geworden. Es war nähergekommen, die Entfernung betrug nicht mehr als hundertfünfzig Meter. Aber es zeigte sich kein Leben auf dem Schiff.

Die beiden Männer waren nebeneinander getreten und musterten ihn düster.

»Mister Kenlon«, sagte Robairst, »wir hoffen, daß Sie sich darüber klar sind, daß wir uns in diesem Zeitalter nicht durch irgendwelche Gesetze gebunden zu fühlen brauchen.«

Kenlon erwiderte steif: »Für die Offiziere und Mannschaften der U.S.S. ›Seeschlange‹ gelten nur die Gesetze und Dienstvorschriften unserer eigenen Zeit.«

Tainar wandte sich an seinen Freund und hob ihm die gespreizten Hände entgegen. »Sie sehen, daß es Monate dauern wird, bis er die Dinge mit klarem Blick sieht.«

Er trat vor Kenlon und fuhr mit eisiger Stimme fort: »Ich muß Ihnen sagen, daß Sie nur die Wahl haben, zuzustimmen oder zu sterben.«

Kenlon seufzte. »Angenommen, ich stimmte zu, dächte aber nicht daran, mich Ihren Wünschen zu fügen  wenn ich auf mein Schiff zurückkehre.« Er zuckte die Achseln. »Haben Sie auch diese Möglichkeit in Betracht gezogen?«

Tainar lächelte überlegen. »Sie werden auf Ihr Schiff zurückkehren, Mister Kenlon. Wenn Sie uns verlassen, werden Sie allerdings in einer Achselhöhle eine kleine Metallkapsel tragen, wie wir sie dazu benutzen, große Fische unter Wasser zu erlegen. Wenn diese Kapsel einmal einem Fisch anhaftet, ist es schwer, sie wieder zu entfernen. Und wenn sie entfernt wird, explodiert sie automatisch, so daß der tote Fisch an die Oberfläche treibt…«

Robairst schaltete sich wütend ein. »Wenn Sie achtundvierzig Stunden nach der Rückkehr auf Ihr Schiff die Stadt der Fischmenschen nicht angegriffen haben, werden wir die Kapsel durch Fernsteuerung zur Explosion bringen. Genau das, Mister Kenlon, wollte ich durch meinen ursprünglichen Appell an Ihren gesunden Menschenverstand vermeiden.«

Kenlon stand auf und sagte kühl: »Also gut. Verschönern Sie mich mit Ihrem Teufelsding und lassen Sie mich endlich gehen.« Er fügte hinzu: »Ich verzichte darauf, Ihnen zu erzählen, was ich von Ihnen beiden halte.«

Tainar schien ihn nicht zu hören. Er ging gleichmütig zur Wand, zog ein Schubfach heraus und entnahm ihm eine Zange. Kenlon sah es zwischen den Klauen der Zange blitzen, als der andere auf ihn zutrat.

Tainar hielt seinem Partner eine Hand entgegen. »Geben Sie mir das Polster.«

Schweigend legte Robairst einen flachen, dehnbaren, braunen Gegenstand in die ausgestreckte Hand. Dann trat er zurück und behielt Kenlon scharf im Auge.

Tainar hielt Kenlon das braune Polster entgegen. Kenlon nahm es. Der Mann sagte: »Machen Sie Ihren Oberkörper frei und schieben Sie das Polster in Ihre rechte Achselhöhle. Dann werde ich die Kapsel befestigen.«

Als Kenlon zögerte, sagte Robairst drängend: »Ich gebe Ihnen den dringenden Rat, von dem Polster Gebrauch zu machen, Kapitän. Die Kleidung bietet nicht genügend Schutz. Vergessen Sie nicht, daß die Kapsel so beschaffen ist, daß sie fest an der dicken Haut eines Haies oder andern großen Fisches haftet.«

Kenlon glaubte ihm. Er begann, den Uniformrock aufzuknöpfen. Er war gerade mit dem rechten Arm aus dem Ärmel geschlüpft, als es geschah.

Vor seinen Augen brach Tainar zusammen.

Aus den Augenwinkeln sah er, daß auch Robairst zu Boden stürzte, als habe ihn ein Blitz gefällt. Beide Männer blieben wie tot liegen.

Ein rasselnder Laut kam aus dem verborgenen Lautsprecher. Dann sagte eine Männerstimme: »Kapitän Kenlon, wir beobachten diese Szene von dem runden Schiff aus. Wir bitten Sie, schnell zu handeln, denn die beiden werden in Kürze wieder bei Bewußtsein sein. Gehen Sie an Deck. Sie hören uns über den Decklautsprecher wieder.«

Kenlon folgte der Aufforderung. An Deck brauchte er nur Sekunden, um sich zu orientieren. Das Flugboot mit der weiblichen Truppe der Sessa Clen befand sich etwa vierhundert Meter zu seiner Linken. Bis auf das runde Schiff waren alle andern Fahrzeuge noch weit entfernt.

Während Kenlon gespannt wartete, weitete sich eine Öffnung in dem glänzenden Metall der großen Kugel. Eine Art Balkon glitt heraus. Auf ihm standen drei Männer in einfachen Uniformen aus einem Stück und ein Mädchen, das einen Badeanzug zu tragen schien.

Plötzlich löste sich der »Balkon« von dem Schiff und glitt durch die Luft auf Kenlon zu. Er überwand die Entfernung in weniger als einer Minute und blieb dicht über dem Sportboot auf der Stelle schweben. Zwei der Männer und das Mädchen ließen sich neben Kenlon auf das Deck gleiten, der dritte Mann blieb auf dem kleinen Fahrzeug.

Einer der Männer, die an Deck gekommen waren, war mittelgroß und hatte ein schlankes Gesicht. Mit sympathischem Lächeln händigte er Kenlon einen kleinen Gegenstand aus.

Kenlon sah, daß der Mann ein ähnliches Instrument hatte, in das er jetzt sprach.

»Setzen Sie sich durch das Mikrophon mit uns in Verbindung«, sagte der Mann. »Ihre Worte müssen zu unserm Schiff zurückgehen, wo sie über das Übersetzergerät dem Lautsprechersystem zugeleitet werden.«

Kenlon bestätigte mit einem Nicken, daß er verstanden hatte. Fasziniert trat er an das kleine Luftfahrzeug, das sich scheinbar ohne Schwierigkeiten reglos in der Luft hielt. Er streckte die Hand aus und blickte den jungen Mann, der an Bord geblieben war, fragend an. Als dieser keine Einwände erhob, legte er die Hand gegen die Hülle des Fahrzeugs. Die Berührung vermittelte ihm das Gefühl leichter Wärme, aber er spürte keine Vibration, woraus er schloß, daß ein Mechanismus ohne bewegliche Teile der Fortbewegung diente.

Kenlon blickte den jungen Mann an, hob das Mikrophon und fragte: »Nach welchem Prinzip arbeitet Ihr Fahrzeug?«

Der junge Mann lächelte leicht und zögerte nur eine Sekunde, bevor er antwortete. »Ich schätze, daß Sie in der Lage sind, eine kurze technische Erläuterung zu verstehen.«

Dann erklärte er, daß die Wechselwirkung der Kräfte in Atomen jahrtausendelang mit immer größerer Intensität erforscht worden war. Er sagte: »Vielleicht erinnern Sie sich Ihrer eigenen physikalischen Erkenntnisse, wonach gewisse nukleare Partikel nur über eine Lebensdauer von Sekundenbruchteilen verfügen.«

Kenlon erinnerte sich, in Wolkenkammern und auf Fotografien winzige Lichtpünktchen gesehen zu haben, kleinste Teilchen, die nach einer nuklearen Reaktion mit Zehntausenden von Meilen Geschwindigkeit in der Sekunde einen Weg von acht Zoll hinter sich gebracht hatten, um sich aufzulösen, sobald sie ihre Kräfte verausgabt hatten.

Der junge Mann fuhr fort: »Durch besondere Methoden, in der Hauptsache die Schaffung geeigneter Umgebungen, wurde bewerkstelligt, daß solche Partikel das beachtliche Alter von einer Sekunde oder mehr erreichten.«

Dadurch war es möglich geworden, Struktur und Verhalten weiter zu erforschen.

»Die Funktion dieses Schiffes zum Beispiel beruht auf einem Vielfachsystem, wodurch ein solches Teilchen, genannt das Beta Z, so gelenkt wird, daß seine Lebensdauer auf eindreiviertel Sekunden anwächst. Diese außergewöhnliche Lebensdauer befähigt die Teilchen, die normalen Raumbedingungen in ihrer unmittelbaren Nähe zu verändern. Solange diese Veränderung aufrechterhalten bleibt, verhält sich jeder dadurch beeinflußte Körper  wie dieses Schiff  so, als befände er sich im freien Raum.«

»Ich verstehe«, sagte Kenlon, und er dachte bewundernd daran, daß es Tausende von Jahren erfordern würde, den Antrieb dieses Schiffes nachzubauen.

Bevor er etwas sagen konnte, berührte einer der Männer auf dem Deck seine Schulter. Kenlon wandte sich um, und der Mann sprach in das kleine Mikrophon: »Mister Kenlon, Robairst und Tainar werden in etwa fünf Minuten das Bewußtsein wiedererlangen. Lassen Sie uns also keine Zeit verlieren. Zuerst möchte ich Ihnen meine Freunde und mich selbst vorstellen.«

Das Mädchen hieß Lidadeeda, der Mann neben ihr Camforay, der Mann auf dem kleinen Flugzeug Massagand. Der große Mann nannte sich Tulgoronet und erklärte, daß sie aus der Setidilladperiode der menschlichen Geschichte stammten.

»Soweit wir es errechnen können«, sagte Tulgoronet ernst, »liegt unsere Zeit etwa 86 Jahrhunderte hinter dem zwanzigsten Jahrhundert  ich würde sagen, 10 650 A. D.«

Das runde Schiff stellte tatsächlich ein Raumschiff dar, ein interplanetarisches Versuchslabor, das nahe einer Erdstadt im Wasser gelandet war. Während sie dort lagen, hatte ein Vogelmensch seine Zeitüberbrückungsröhren angebracht und war an Bord gekommen.

»Ehe wir seine Pläne durchkreuzen konnten, waren wir hier«, schloß Tulgoronet, und sein Gesicht verdüsterte sich.

Ein Raumschiff!

Diese Enthüllung war so sensationell, daß Kenlon dachte: Es kann nichts mehr geben, was sich der Forschung dieser Menschen verschlossen hat. Die Planeten können für sie kein Geheimnis mehr bergen, und was die Geschichte der Menschheit betrifft…

Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als das Mädchen in das Mikrophon sprach. Die Tatsache, daß die Übersetzungsmaschine mit einer Frauenstimme sprach, bedeutete eine neue Überraschung für Kenlon.

Das Mädchen sagte drängend: »Ich denke, wir sollten Mister Kenlon auf sein U-Boot oder zum Flugboot der Sessa Clen bringen.«

Kenlon widersetzte sich ihrer Eile nicht. Aber als er an Bord stieg, deutete er auf die andern Schiffe. »Ich nehme an, daß Sie über besondere Strahlen verfügen, die es Ihnen ermöglichten, die Vorgänge in Robairsts und Tainars Boot zu überwachen. Haben Sie mit diesen Strahlen auch die andern Schiffe durchforscht?«

Diesmal antwortete Massagand: »Alle bis auf eines. Das Schiff dort drüben « er deutete in die Ferne  »widersteht unserer Technik.«

Kenlon blickte in die angedeutete Richtung. Nachdem sich seine Augen dem blitzenden Spiel des Wassers angepaßt hatten, sah er, daß der Mann auf das große, wie ein Torpedo geformte Fahrzeug deutete, das von allen Schiffen seinem eigenen U-Boot am meisten ähnelte.

Neben Kenlon sagte Lidadeeda drängend: »Wohin, Kapitän? Wir wollen das Boot verlassen haben, wenn die beiden Männer zu sich kommen.«

Kenlon, der die Ungeduld seiner Retter spürte, sagte: »Bringen Sie mich zum Flugboot der Sessa Clen.«

Eineinhalb Minuten später wurde er an seinem Ziel abgesetzt. Er blieb stehen und winkte dem Flugkörper nach, der geraden Kurs auf die Öffnung des runden Schiffes nahm.
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Kenlon wandte sich um und sah, daß Leutnant Dorilee zu ihm getreten war.

»Ich fing an, mir Sorgen um Sie zu machen«, sagte das Mädchen. »Was wollten sie von Ihnen?«

»Ich soll die Stadt der Fischmenschen zerstören«, sagte er.

»Haben Sie sich einverstanden erklärt?« Plötzliches Interesse straffte ihr Gesicht.

Kenlon hatte den Eindruck, daß den Clen ebenfalls an der Vernichtung der Stadt gelegen war. Er sagte ausweichend: »Ich habe zugesagt, mir die Sache durch den Kopf gehen zu lassen.«

»Und die andern  die aus dem Rundschiff?«

»Sie wollten mich kennenlernen.«

Seine Erklärung schien sie zu befriedigen, denn sie wandte sich ab und gab einen Befehl. Das Flugboot setzte sich wieder in Bewegung. Langsam näherten sie sich dem Schiff der Sessa Clen, das sich leuchtend rot hoch über die Wellen hob. Aus der Nähe besehen, entpuppte es sich als ein überraschend großes Schiff von fast zweihundert Fuß Länge. Das Flugboot landete in einer Öffnung an Deck.

Dorilee sprang heraus, sprach kurz mit einem andern großen Mädchen in Offiziersuniform und rief Kenlon zu, ihr zu folgen.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte sie atemlos, als er neben ihr an Deck stand. »Wir dürfen die Sessa Clen nicht warten lassen.«

Sie durchquerten zwei lange Gänge, gingen eine Treppe hinab und kamen an eine Tür, die in einen großen Raum führte, der hell erleuchtet war. Etwa fünfzig Frauen, alle in den gleichen rot und weiß gestreiften Kleidern, hatten an den beiden gegenüberliegenden Wänden Aufstellung genommen. Kräftig gebaute Mädchen in Uniform  er schätzte ihre Zahl auf vierzig  waren an den verschiedenen Zugängen postiert und standen in zwei Gliedern am jenseitigen Ende des Raumes.

Kenlon nahm diese Einzelheiten mit schnellem Blick auf, dann sah er in die Richtung, der alle Gesichter zugewandt waren.

Eine junge, schlanke und blonde Frau in scharlachrotem Kleid saß am Ende des Raumes auf einem Stuhl, der auf einer Estrade stand. Auf den ersten Blick wirkte sie wie ein ganz junges Mädchen, aber als Kenlon Dorilee durch den Raum folgte und das Gesicht der Sessa Clen besser zu erkennen vermochte, schätzte er sie auf fünfundzwanzig oder etwas älter.

Dorilee blieb stehen, trat zur Seite und bedeutete ihm weiterzugehen. Zwei Meter vor der blonden Frau verhielt Kenlon den Schritt.

Die Sessa nickte ihm zu. Kenlon verbeugte sich, richtete sich wieder auf. Das Gesicht der Frau wirkte apart, ließ aber zugleich keinen Zweifel daran, daß hinter der hohen Stirn ein fester, unbeugsamer Wille wohnte.

Die Sessa begann in ihrer Sprache zu sprechen. Ihre Stimme war tief und eher rauchig als musikalisch.

Dorilee übersetzte: »Kapitän, die Sessa heißt Sie willkommen auf ihrem königlichen Schiff. Da sie sich auf dem Weg zu ihrer Hochzeit befand, als die Vogelmenschen Besitz von dem Schiff ergriffen, erwartet sie von Ihnen, daß Sie mit Ihrem U-Boot die Unterwasserstadt zerstören, damit sie mit ihrem Gefolge die Reise fortsetzen kann.«

Kenlon seufzte. Darum ging es also. Gut, sein Entschluß stand fest. »Ich weigere mich«, sagte er.

Stille trat ein, dann sagte Dorilee entsetzt: »Diese Worte kann ich nicht übersetzen, Kapitän.«

Die Sessa mußte verstanden haben, daß eine unliebsame Panne eingetreten war, denn sie richtete scharfe Worte an ihren Leutnant. Zögernd begann Dorilee zu sprechen. Unterdrückte Schreckensrufe sagten Kenlon, daß seine Weigerung unmißverständlich übermittelt worden war.

Die blonde Frau vor ihm erhob sich sichtlich erregt. Mit scharfer Stimme sprach sie mehrere Sätze, dann wandte sie sich um und ging durch die nächstgelegene Tür hinaus. Kurze Zeit war sie noch auf dem Gang dahinter zu sehen, dann entschwand sie Kenlons Blicken.

Mit bebender Stimme sagte Dorilee zu Kenlon: »Die Sessa Clen nimmt an, daß Ihre Worte in Unkenntnis des Protokolls gesprochen wurden, auf das eine Persönlichkeit wie sie Anspruch hat. Ich soll Sie darüber informieren, daß sie Ihnen aus diesem Grunde Ihr Verhalten nicht verübelt.«

Kenlon begriff, daß diese Mitteilung eine versöhnliche Geste darstellen sollte, aber er war sich auch darüber klar, daß die Sessa nicht gewohnt war, daß sich jemand ihren Wünschen entgegenstellte.

Er konnte es nicht erwarten, den Raum zu verlassen. Die Atmosphäre bedrückte ihn. Außerdem mußte er noch den andern Schiffen seinen Besuch abstatten. Schweigend folgte er Dorilee auf dem gleichen Wege, den sie gekommen waren. Er trat an die Reling und deutete auf die drei Schiffe, die in einiger Entfernung auf der Steuerbordseite lagen. Ganz links befand sich das größte all der Schiffe, die in diese Zeit versetzt worden waren. Fast geradeaus wiegte sich eine schmucke blaue Jacht auf den Wellen, und schließlich kam das lange dunkle Fahrzeug, das wie ein U-Boot ohne Kommandoturm aussah.

»Wer lebt auf diesen Schiffen?« fragte Kenlon. Dorilees gutgeschnittenes Gesicht nahm einen nachdenklichen Zug an.

»Bisher ist es niemandem gelungen, mit dem Schiff, das so tief im Wasser liegt, in Verbindung zu treten«, sagte sie. »Auf dem blauen Fahrzeug befindet sich ein einziger Mann. Er ist ein friedfertiger Typ aus einer weitaus jüngeren Periode als der Clen-Zeit. In gewissem Sinne verfügt er über ziemliche Macht, aber sie stellt keine Bedrohung dar. Was das große Schiff betrifft…«

Sie legte die Stirn in Falten. Dann erklärte sie zögernd, daß es sich bei dem großen Schiff um die Segomay 8 aus dem Jahre 2852 handelte, deren Besatzung bereits durch gewisse Anspielungen und versteckte Drohungen, die sich auf die vielen Frauen in der Umgebung der Sessa Clen bezog, unangenehm aufgefallen war.

»Dorthin werden wir Sie nicht bringen«, schloß sie. »Aber sie haben eines jener automatischen Übersetzungssysteme, so daß Sie mit Kapitän Gand sprechen können, wenn Ihnen daran liegt.«

Sie mußte seiner Miene ansehen, daß er großen Wert auf diese Unterhaltung legte, denn sie rief einen Befehl in ihrer Sprache. Kurz darauf brachte ein uniformiertes Mädchen Kenlon ein kleines Mikrophon, und Dorilee sagte: »Sie können sprechen, Kapitän Grand hört sie.«

Kenlon hob das winzige Mikrophon an die Lippen und sagte: »Hallo, Kapitän  hier spricht Kenlon, Kommandant des U-Bootes.«

Die Antwort kam in tiefem Bariton, und es schwang zynische Anerkennung darin: »Sie sind also schon auf dem Sessa-Clen-Schiff. Alle Achtung, das nenne ich schnelle Arbeit. Wie ist es, Kenlon, sind die Damen dort hübsch?«

Kenlon erwiderte, daß er darauf nicht geachtet habe.

»Nicht daß es wichtig wäre«, fuhr Kapitän Gand fort. »Wenn wir einen Weg finden könnten…« Er brach ab, sagte dann düster: »Es ist eine verteufelte Situation, Kenlon, wenn Menschen wie Ihnen und mir plötzlich klar wird, daß sie aus einer primitiven Zeit stammen und daß ein paar Dutzend Weibsleute ihnen in allen wissenschaftlichen Dingen haushoch überlegen sind. Sogar ihr kleines Flugboot scheint es in sich zu haben.«

»Was meinen Sie damit?«

»Wir haben versucht, es mit unserm Zugstrahler zu angeln«, erklärte Kapitän Gand. »Und wissen Sie, was geschah? Statt des Flugbootes saugte unser Strahler das halbe Meer an. Meine Techniker haben bis heute nicht begriffen, wie sie das angestellt haben.«

Kenlon war an allen wissenschaftlichen Problemen interessiert, aber hier kam es ihm in erster Linie darauf an, in Erfahrung zu bringen, wie es um die Ausrüstung von Gands eigenem Schiff bestellt war. Ein Frage- und Antwortspiel von wenigen Minuten genügte, um ihn ins Bild zu setzen.

Die Segomay 8 war zu dem Zweck geschaffen, Unterwasserinstallationen zu errichten und zu demontieren. Sie diente ferner als Versorgungsschiff für den Maschinenpark und die Raststätten, mit denen der Meeresgrund des 29. Jahrhunderts übersät war, und versorgte einen Teil der fast tausend Unterwasserförderbetriebe, die während des ganzen Jahres arbeiteten. Aber es fehlten ihr die Mittel, etwas gegen die Unterwasserstadt der Fischmenschen zu unternehmen.

»Wir haben es versucht«, erklärte Gand in bitterem Ton, »aber es war eine Kleinigkeit für sie, die Werkzeuge, die wir herabließen, einfach abzutrennen.«

Kenlon entnahm dieser Feststellung, daß Gand für die Vernichtung der Fischmenschen war und stellte eine entsprechende Frage.

»Aber natürlich!« Gands Stimme klang überrascht. »Jeder Tag, den ich hier verbringe, bedeutet einen finanziellen Verlust für meine Auftraggeber, und es wird mir verdammt schwerfallen, zu erklären, wo ich solange gesteckt habe. Zögern Sie Ihre Entscheidung also nicht allzu lang hinaus. Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht?«

Kenlon erwiderte, daß er erst mit den Insassen des blauen Fahrzeugs und des dunklen Schiffes sprechen wolle, bevor er seine Entscheidung traf. Leicht verwirrt sagte er schließlich: »Ich muß zugeben, daß ich versäumt habe, eine bestimmte Frage zu stellen. Warum kann man, wenn man uns in unsere Zeit zurückversetzt, das nicht so tun, als seien wir nur eine oder zwei Minuten abwesend gewesen? Auf diese Weise könnten wir uns langatmige Erklärungen sparen.«

»Das«, sagte Gand, »ist unmöglich.«

»Warum?«

Gand erklärte kurz, daß jede Materie ihren Zustand von Sekunde zu Sekunde verändere. Die komplizierte Zusammensetzung der Materienenergie jedes Atoms in ihren Schiffen sei also der normalen Entwicklung durch alle Zeiten unterworfen. Die hierdurch geschaffenen Sperren seien von keinem wie immer gearteten Objekt zu durchdringen. Gand beendete seine kurze Ausführung in leicht spöttischem Ton: »Sie müssen sich an Arpo wenden, wenn Sie sich die Vorgänge im einzelnen erklären lassen wollen.«

»Arpo?«

»Sie finden ihn auf dem blauen Schiff. Er ist ein harmloser Bursche, aber klug in allem, was die Zukunft betrifft. In dieser ganzen Sache hat er eine neutrale Stellung bezogen. Tatsächlich « Gands Stimme wurde plötzlich verletzend  »denkt er so altruistisch, daß es ihm nichts ausmacht, hier gefangen zu sein. Stellen Sie sich das vor.« In ruhigerem Ton schloß er: »Was das Schiff betrifft, das so tief im Wasser liegt, so ist es bisher niemandem gelungen, es zu einer Reaktion zu veranlassen.«

Neben Kenlon sagte Dorilee: »Wir haben versucht, eine Verbindung mit Arpo herzustellen, aber er meldet sich nicht.«

In diesem Augenblick formte sich ein Gedanke hinter Kenlons Stirn.

»Kapitän, aus reiner Höflichkeit wünsche ich Ihnen alles Gute. Aber ich kann nichts für Sie tun.«

Zugleich mit den Gedanken strömte eine Welle der Sympathie über Kenlon. Er dachte: Mein Gott, ich muß Informationen von ihm bekommen. Er hatte klar begriffen, was vorgegangen war.

Telepathie … Gedankenübertragung in höchster Vollendung.

Arpo mußte die Reaktion Kenlons abgewartet haben, denn wieder, so klar wie zuvor, kam sein Gedanke zu Kenlon:

»Vielleicht«, sagte Arpo, »ist es am besten, wenn ich Ihnen kurz eine Darstellung der Geschichte der Menschheit gebe.«

Kenlon griff nach diesem Gedanken, wie ein Ertrinkender, der sich an einen Rettungsring klammert. »Ja, ja!«

Und so erhielt er den ersten geschichtlichen Abriß der Zivilisation.

Wissenschaftlich gesehen, waren die meisten Probleme, die der physischen Natur des greifbaren Universums zugrunde lagen, mit dem 38. Jahrhundert erforscht und dokumentiert. Verwickelte Vorgänge im Verhalten der Teilchen ließen zu diesem Zeitpunkt die Natur in neuem Licht erscheinen, das eine Abänderung der Grundtheorie ermöglichte.

Diese Abänderung stand in Zusammenhang mit der Entdeckung, daß Partikel, statistisch gesehen, bestimmten Verhaltensregeln folgten, als Individuen jedoch durchaus eigene Wege zu wählen vermochten. Damit änderten sich auch die zwischenmenschlichen Beziehungen. Die sechs Milliarden Bewohner der Erde des 30. Jahrhunderts, die drei Milliarden des 50. Jahrhunderts, die sechzehn Milliarden des 65. Jahrhunderts  dies war die höchste Bevölkerungsdichte des Planeten  und die zwei Milliarden des 85. Jahrhunderts enthüllten fast übereinstimmend, daß ein Impuls als Begriff innerer Energieströme und neuraler Vorprogrammierung zu verstehen war, aber die Menschen waren zu zahlreich, die große Masse konnte nicht in ein System gepreßt werden. Als Masse konnte sie nicht erzogen, angepaßt und geschult werden, es sei denn, man hätte sich mühsam mit jedem Einzelwesen befaßt. Das aber war unmöglich.

So gab es immer wieder erbarmungslose Kriege. Die Eroberer hörten nicht auf, die Städte der Erde zu vernichten, es gab keinen Frieden, der für alle Menschen gleich annehmbar war.

Die Wende kam, als Arpos Vorfahren, wahrscheinlich als Ergebnis einer Mutation, in einem Gebiet auftauchten, das schwer unter radioaktiver Verseuchung gelitten hatte. Sie folgten dem absoluten Prinzip des guten Willens und der Widerstandslosigkeit. Die Kriege endeten.

Der Frieden kehrte ein.

Arpo konnte nur annehmen, daß, als die großen Kontinente in der Sintflut, die die Vogel- und die Fischmenschen geschaffen hatte, versanken, seine Nachfahren diesem Ereignis ebensowenig Widerstand entgegengesetzt hatten wie den Eindringlingen früherer Jahrtausende.

»Und nun, Kapitän«, schloß Arpo, »werde ich Ihnen nur noch eine Frage beantworten.«

Kenlon, hinter dessen Stirn sich die Fragen überstürzten, kämpfte seine Erregung nieder. Für Sekunden fühlte er sich wie ein Mensch, dem ein Genie einen Wunsch zu gewähren bereit ist. Seine Gedanken schienen in unendliche Höhen zu steigen. Dann erinnerte er sich an seine Pflicht und seine eigentliche Absicht.

Mit einem schnellen Blick umfing er das tiefliegende Schiff, das unter dem grauen Himmel kaum erkennbar war. Mit seinen Gedanken schickte er seine Frage hinaus: »Wer hält sich dort auf  auf jenem dunklen Schiff?« Er fügte hinzu: »Ich möchte hingehen und mit seinen Bewohnern sprechen.«

»Ich kann es nicht sagen«, kam Arpos Gedanke. »Sie haben eine Sperre errichtet, die so kompliziert ist, daß es mein inneres Gleichgewicht zerstören würde, wollte ich versuchen, sie zu durchdringen. Dazu kann ich mich nicht entschließen.«

»Sie könnten es aber?«

»Ja«, sagte Arpo. »Und damit sage ich Ihnen Lebewohl und wünsche Ihnen Glück.«

»Warten Sie«, sagte Kenlon. »Können Sie mir hinsichtlich der Fisch- und der Vogelmenschen einen Rat geben …?«

Schon während er die Frage stellte, fühlte er, wie die Gedanken des andern ihn verließen.

Die Wirkung auf ihn war ähnlich, als wäre er plötzlich von einer ihm sehr teuren Person getrennt worden. Ein Gefühl der Trauer blieb zurück, als hätte er einen schweren Verlust erlitten.

Langsam wandte er sichDorilee zu und sagte mit beherrschter Stimme: »Ich glaube, es ist besser, Sie bringen mich auf mein Schiff zurück.«
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Mit dem Einsetzen der Abenddämmerung begann es zu regnen. Kenlon schlüpfte in sein Ölzeug und ging auf das schmale Deck des U-Bootes. Er hob das Gesicht und ließ sich von der Feuchtigkeit einhüllen. Die Regentropfen waren angenehm kühl.

Dunkelheit senkte sich über den Horizont, und obwohl die Wellen ihr eigenes Licht ausstrahlten, war die Sicht auf wenige Meter beschränkt.

Kenlon kehrte in seine Kabine zurück und schlief fünf Stunden. Dann stand er auf, rasierte sich und gab Befehl, das Boot getaucht in Marsch zu setzen. Nach den bei Tage angestellten sorgfältigen Berechnungen steuerte er es in weitem Kreis um alle andern Schiffe. Als er einen Punkt genau nördlich des U-Boot-ähnlichen Fahrzeugs erreichte, ging er auf Periskoptiefe und nahm mit der niedrigsten Geschwindigkeitsstufe südlichen Kurs.

Dann stieg er auf die Brücke. Benjamin, der sich dort bereits aufhielt, schüttelte nur den Kopf, als er sah, daß sein Vorgesetzter sich für einen Unterwasserausflug ausgerüstet hatte. Kenlon, der die ängstliche Miene des Leutnants bemerkte, sagte: »Vergessen Sie nicht, daß ich meine Laufbahn als Scubataucher begann.«

»Ich kann nur sagen, daß ich Sie bewundere, Sir«, erwiderte Benjamin.

»Wir müssen feststellen, was es mit diesen Leuten auf sich hat«, erklärte Kenlon. »Es wäre ein schwerer Fehler, das zu unterlassen.«

Benjamin nickte zustimmend.

Sobald das Boot gestoppt war, gingen Kenlon und die beiden Scubamänner, die ihn begleiten sollten, zum Bug und ließen sich ausschleusen.

Das Wasser war tropisch warm. Ruhig schwammen die drei Männer dahin. Die Nacht, schon pechschwarz, schien noch dunkler zu werden. Kenlon, der sich immer im Wasser zu Hause gefühlt hatte, spürte, wie seine Spannung nachließ.

Sein ausgeprägtes Zeitgefühl ließ ihn die vergehenden Minuten zählen. Schließlich wandte er sich seinen Begleitern zu, berührte das Bein des einen, den Arm des andern. Sie hörten auf sich fortzubewegen und traten Wasser. Kenlon nahm das Nachtglas aus dem Behälter auf seinem Rücken. Sekunden später starrte er auf die seltsame Szene.

Seine Zeitberechnung war genau gewesen. Das wie ein Torpedo geformte Schiff lag kaum dreißig Fuß entfernt.

Weitaus erregender war, was dann geschah.

Durch den immer noch herabströmenden Regen war auf dem bis dahin verlassenen Deck plötzlich Bewegung zu erkennen. Kenlon sah mehrere Gestalten, die sich aus dem Wasser hoben und in das seltsame Fahrzeug kletterten.

Überrascht dachte er: Sie kommen von einem nächtlichen Schwimmausflug zurück.

Wieder Bewegung an Deck. Ein Aufbau stieg von der flachen Oberfläche empor. In seiner Form ähnelte er einem Beobachtungsturm.

Kenlon erriet, daß ein Einstieg für die Schwimmer geschaffen wurde. Mühsam unterdrückte er seinen Impuls, an Bord zu gehen und sich zu zeigen.

Nicht jetzt, entschied er dann. Nicht in dieser Dunkelheit.

Fasziniert starrte er durch sein Nachtglas. Die Gestalten, die sich an Deck gezogen hatten, richteten sich auf, zuerst eine, dann vier weitere. Der Regen schien ihre Gestalten zu verzerren. Das Wasser, das über die Linsen des Glases rann, ließ auch die Bewegungen verschwommen erscheinen.

Kenlon wollte gerade das nächste Signal geben, als ihm zu Bewußtsein kam, daß nicht der Regen die Schuld an dem trug, was er sah.

Die Geschöpfe dort waren keine Menschen.

Bestenfalls ähnelten sie kleinen Krokodilen, die auf langen Beinen standen und sich mit einer Sicherheit und Geschmeidigkeit bewegten, wie sie irdische Krokodile nie aufgebracht hätten. Der ungeheure Schock dieser Entdeckung ließ seine Nerven vibrieren. Ein Gefühl höchster Spannung ergriff von ihm Besitz.

Die praktische Frage aber lautete: was nun?

Kenlon wußte, daß er sich durch das, was er sah, nicht von seiner ursprünglichen Absicht abbringen lassen durfte. Während der Instinkt ihm riet, der Szene unverzüglich den Rücken zu kehren, befahl militärische Logik, die Erkundung fortzusetzen.

Da er wußte, daß seine Begleiter ebenfalls durch ihre Nachtgläser beobachtet hatten, griff er nach den Händen der beiden Männer und fragte leise: »Haben Sie sie gesehen?«

Ein doppelter Händedruck bejahte seine Frage.

»Dann weiter. Vermessen wir das Schiff, wie es geplant war.«

Sie schwammen weiter und tauchten unter das Schiff.

Sein breitester Durchmesser betrug fünfzig Fuß, und es hatte eine Länge von 120 Fuß.

Ein Antriebsmechanimus war nicht zu sehen  keine Schrauben, keine Raketenrückstoßöffnungen. Die Hülle war durchgehend glatt und wies keine Öffnungen auf.

Kenlon erinnerte sich an das, was Arpo gesagt hatte  an die komplizierten Energiefelder, die dieses Schiff selbst für Arpo undurchdringlich machten. Er nahm an, daß der Antrieb im Rahmen eines solchen »Feldes« erfolgte. Es war nur eine Vermutung, aber irgend etwas mußte dem Schiff Bewegung verleihen.

Es war bedrückend, daß nichts darauf hinwies, was dieses Etwas sein mochte.

Zögernd gab Kenlon schließlich den Befehl zur Umkehr.

Sobald sie an Bord der »Seeschlange« waren, rief Kenlon Benjamin und Tedders in die Kapitänskajüte und beschrieb, was er und die andern Taucher gesehen hatten.

»Was halten Sie davon, Gentlemen?« fragte er zum Schluß.

Stille herrschte, dann sagte Benjamin: »Kapitän, haben Sie die Menschen auf den andern Schiffen gefragt, ob in ihrer Zeit Verbindung zu fremden Zivilisationen auf andern Sternsystemen hergestellt worden ist?«

Kenlon mußte bekennen, daß ihm dieser Gedanke nicht gekommen war. Er gab gleichfalls zu, daß er nicht begriff, worauf Leutnant Benjamin hinauswollte.

»Darauf, Sir, daß ein der Erde seinen Besuch abstattendes fremdes Raumschiff versehentlich durch einen Vogelmenschen hierher in die Zukunft gebracht wurde.«

»Hm«, sagte Kenlon.

Er saß da und ließ sich diese einfache und doch überzeugende Erklärung durch den Kopf gehen. Natürlich. Was sonst?

»Bei allen Heiligen«, sagte er. »Ich war ein Idiot. Bringen Sie Nemmo herauf!«

Nemmo kam.

»Wir waren nicht in der Lage, mit unserm geflügelten Kameraden, der jenes Schiff herbrachte, in Verbindung zu treten«, sagte Nemmo. »Wir haben das unangenehme Gefühl, daß es ihm, nachdem er die Zeitröhre befestigt hatte, nicht gelang, an Bord zu kommen, so daß er zurückgelassen wurde.«

Kenlon fragte weiter: »Aber es besteht kein Zweifel, daß dieses Schiff tatsächlich aus der Vergangenheit hierhergebracht wurde?«

»Nicht der geringste Zweifel. Nach seiner Ankunft waren die Röhren mehrere Stunden lang klar zu erkennen. Anscheinend waren diese Menschen imstande, sie zu entfernen, was auf außerordentliches Geschick hinweist. Sie müssen weit vorgeschrittene technische Kenntnisse besitzen. Arpo hätte es ebenfalls tun können, aber nach seiner ganzen Einstellung würde er weder Widerstand leisten, noch sich in solche Dinge einmischen.«

Kenlon betrachtete die Erklärung als befriedigend, und er sagte schließlich erfreut: »Nun, damit wäre das ganze Problem gelöst. Wir wissen nun, was wir als nächstes tun müssen.«

»Und was wäre das?« fragte Benjamin neugierig.

Kenlon grinste. »Wir gehen schlafen.«

Aber er war schon kurz nach der Morgendämmerung wieder auf den Beinen.
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Die Schrauben des U-Bootes, das langsam unter einem immer noch trüben Himmel dahinglitt, gingen auf Rücklauf, bis das Boot etwa eine Meile von dem wie ein Torpedo geformten Schiff der Fremden zum Halten kam.

Kenlon stieg in das Motorboot, das auf das Wasser herabgelassen wurde. Sobald das Boot von den Leinen befreit war, setzte Kenlon den Motor in Gang und begann seine einsame Fahrt. Die Szene ringsum war ihm inzwischen natürlich vertraut geworden. Da waren die anderen Schiffe aus den verschiedenen Perioden der Menschheit, die zeitlose See mit rauschenden, weißgekrönten Wellen, und der weite Horizont …

Aber aus den Augenwinkeln sah Kenlon den Horst der Vogelmenschen, ein unglaubliches Gebilde, das den normalen Eindruck des weiten Ozeans störte, der seit so vielen Jahren seine zweite Heimat geworden war.

Ein närrischer Gedanke ließ Kenlon nicht los. Bin ich wirklich hier? fragte er sich. Ist dies alles real? Er fühlte sich wie ein Kind, das eine Erklärung für etwas Unerwartetes sucht.

Aber wie schon in der Vergangenheit, erkannte er auch jetzt, daß es in seiner Natur lag, vorsätzlich das Ungewöhnliche zu suchen. Es konnte keine Rede mehr davon sein, daß er überraschend und ohne sein Zutun in diese Lage gedrängt worden war.

Während er das Schiff beobachtete, dem er von Minute zu Minute näherkam, wurde ihm klar, daß er sich Benjamins Erklärung vom Abend zuvor zu eigen gemacht hatte  es mußte sich um ein Raumschiff handeln, das der Erde vor langer Zeit einen Besuch abgestattet hatte.

Und aus der Tatsache, daß sie in einem Wasserraumhafen gelegen hatten, ging hervor, daß ihre Anwesenheit bekannt war und daß die menschlichen Wesen jener geschichtlichen Periode nichts gegen ihren Besuch einzuwenden gehabt hatten.

Darum war der Zeitpunkt gekommen, nichts unversucht zu lassen, um mit ihnen in Verbindung zu treten  in aller Offenheit und ohne jede Drohung. Dann galt es herauszufinden, wie sie sich in einen Plan einfügen ließen, der es ihnen allen ermöglichte, in ihre eigene Zeit zurückzukehren.

Sein kleines Boot war nur noch zweihundert Meter von dem tiefliegenden Schiff entfernt. Er schaltete den Motor ab und ließ sich langsam auf das Schiff zutreiben.

Sekunden später geschah, was er erhofft hatte.

Der gleiche Aufbau, der in der Nacht zuvor plötzlich sichtbar geworden war, schob sich vom Deck des Schiffes in die Höhe. Er wuchs gute acht Fuß hoch auf, höher als Kenlon es in der Erinnerung hatte. In dieser Stellung verhielt er. Eine Tür glitt auf, eines der seltsamen Wesen trat heraus, zwei weitere folgten ihm.

Sie standen aufrecht. Kenlon hatte in der Nacht also richtig gesehen. Sie sahen aus, als hätten Krokodile Arme und Beine entwickelt  und die Fähigkeit, das Gleichgewicht zu halten und sich leicht, fast graziös zu bewegen, überraschte Kenlon. Ihre Augen musterten Kenlon abschätzend. Selbst auf diese Entfernung entging ihm die Intelligenz nicht, die aus ihnen sprach.

Plötzlich hob eines der drei Geschöpfe einen Arm und winkte ihm, näherzukommen. Die Art, wie es den Arm bewegte und die Finger spreizte und keinen Zweifel am Sinn dieser Geste ließ, war durchaus menschlich in ihrer Bedeutung. Kenlon hatte den Eindruck, daß diese Wesen gelernt hatten, menschliche Bewegungen nachzuahmen.

Daraus schloß er, daß eine lange Verbindung zwischen ihnen und den Menschen bestanden hatte, daß ihnen die menschliche Natur nicht fremd war  daß sie aber wahrscheinlich vollkommen verblüfft waren, sich unter diesen Umständen wiederzufinden  in einem Zeitalter endloser Wassermassen.

Während diese Gedanken ihn beschäftigten, manövrierte er sein Fahrzeug neben das der Fremdlinge.

Einer der Echsenmenschen deutete nach vorn. Kenlon steuerte sein Boot in die angegebene Richtung, und er sah, daß an einer Stelle eine Leiter aus dem Wasser führte. Eine Reihe von Öffnungen war offensichtlich dazu bestimmt, Boote festzumachen.

Kenlon verknotete die Leine, dann setzte er den Fuß auf die höchste Stufe, die er erreichen konnte  sie lag immer noch mehrere Zoll unter Wasser.

Er stieg die Treppe hinauf, wo man ihm den Weg zu einer offenen Tür wies. Er durchschritt sie und schauderte, als er an den Echsenwesen vorüberging. Ihre Nähe erfüllte ihn mit tiefer Furcht. Er fühlte, wie ihn ein Schauder überlief.

Die Fremdlinge blieben dicht hinter ihm, als er auf den kahlen Metallboden hinter der Tür trat. Er blickte zurück und sah, daß die Tür geräuschlos zuglitt, ohne daß der geringste Spalt sichtbar blieb. Offensichtlich schloß sie Wasser und Luft hermetisch aus.

Der Boden unter Kenlon begann sich abwärts zu bewegen. Kenlon musterte seine Begleiter, und wieder schauderte er unwillkürlich.

Sie machten keine Bewegung, gaben keinen Laut von sich, sondern begnügten sich damit, seinen Blick zu erwidern. Ihre Augen waren groß, braun und intelligent.

Die Abwärtsbewegung endete. Die Tür glitt auf die gleiche völlig geräuschlose Weise auf. Durch die Öffnung, die entstand, erkannte Kenlon einen glänzenden Gang.

Die drei Echsenmenschen gingen durch die Tür, wandten sich dann um und warteten auf ihn. Er folgte ihnen, ging an ihnen vorüber, passierte mehrere geschlossene Türen und kam dann an eine Tür, die offenstand. Er durchschritt sie und befand sich in einem großen Raum.

Fast ein Dutzend Echsenmenschen wandte sich zu ihm um, als er eintrat.

Kenlon blieb stehen. Er spürte die Gegenwart seiner drei Führer, die sich dicht hinter ihm hielten, aber er tat, als wären sie nicht vorhanden.

Er brachte es nicht über sich, tiefer in den Raum hineinzugehen.

So stand er, als wäre er am Boden festgewachsen. Nach einer Zeitspanne, die ihm unendlich schien, aber nicht länger als einige Dutzend Sekunden gewesen sein konnte, löste sich eines der Geschöpfe aus der Gruppe und bewegte sich langsam vorwärts, wobei es mit einer Reihe von Grunz- und Pfeiflauten sprach  so schien es Kenlon wenigstens.

Als das Geschöpf zu sprechen aufhörte, sagte eine Stimme, die irgendwo von der Decke zu kommen schien, auf englisch  offensichtlich eine Übersetzung der Worte des Sprechers:

»Menschliches Wesen, wir sind Mitglieder der Yaz-Rasse und kommen von einem Sternsystem der Milchstraße. Wir verstehen, was sich hier abspielte, aber diese Reise durch die Zeit bedeutete eine Überraschung für uns. Wir sind uns jetzt über die Lage klargeworden und möchten eine Abmachung mit Ihnen treffen.«

Während er der Übersetzung lauschte, fühlte Kenlon, wie seine Spannung sich löste. Aber die Worte gaben ihm ein Rätsel auf. Darum fragte er, als nach der einleitenden Rede Stille eintrat: »Woher wußten Sie, daß Englisch meine Sprache ist?«

Der Lautsprecher an der Decke übersetzte seine Worte in Grunz- und Pfeiflaute.

Das Geschöpf, das seine Worte an Kenlon gerichtet hatte, sagte: »Wir sind Ihnen auf Ihren Fahrten gefolgt, haben uns in Ihre Unterhaltungen eingeschaltet und entdeckten Sie in der letzten Nacht im Wasser. Dabei sahen wir Sie flüchtig und hörten die wenigen Worte, die Sie an Ihre Begleiter richteten.«

Als die Übersetzung ihm die Bedeutung dieser Worte klarmachte, spürte Kenlon ein höchst unbehagliches Gefühl. Die Vorstellung, von fremden Augen in cer Nacht beobachtet worden zu sein, drohte ihn um seine Fassung zu bringen. Es wunderte ihn nur, daß die Echsenmenschen ihn seine Nachforschungen hatten durchführen lassen.

»Danach verstehen Sie es, sich unter Wasser zu verständigen«, sagte er.

»Wir sind Geschöpfe des Wassers«, kam die übersetzte Antwort. »Aber dieses Schiff ist für die Raumfahrt konstruiert und nur unzulänglich für eine Unterwassertätigkeit ausgerüstet…«

Kenlon war erleichtert, dies zu hören.

»Wir wollen also offen sein«, fuhr der Sprecher fort. »Wir sind ebenso wie die andern auf Sie und Ihr Schiff angewiesen.«

Kenlon schwieg. Er hatte das Gefühl, daß die »Seeschlange« und ihre Besatzung froh sein konnten, nicht in die Gewalt dieser Geschöpfe geraten zu sein.

Der andere Gedanke, der ihm kam, war weniger erfreulich. Es schien, als sei er diesmal wirklich in eine Falle gelaufen. Es würde schwer sein, diesen seltsamen Wesen zu entkommen. Er spürte, daß sie entschlossen waren und sich durch nichts von ihren Plänen abbringen lassen würden.

Trotzdem begriff er noch nicht die ganze Wahrheit.

Im Laufe der Unterhaltung hatte sich seine Starre langsam gelöst. Er war in der Lage, seine Haltung zu verändern, sich zu bewegen  zu beobachten.

Er sah, daß alle Geschöpfe ihn aufmerksam musterten, und das Gefühl, in der Falle zu sitzen, verstärkte sich.

Das Wesen vor ihm begann wieder zu sprechen, und die Übersetzungsmaschine übertrug seine Worte:

»Wir haben die Absicht, noch offener zu Ihnen zu sein, als wir es ohnehin schon waren. Wir stehen entweder einem Zufall von besonderer Unwahrscheinlichkeit gegenüber, oder jemand von den Vogelmenschen weiß mehr, als wir vermuteten. Zuerst aber sollen Sie sich ein Bild über uns machen können…«

Ihr Schiff gehörte zu den vielen Raumschiffen, die ihr Heimatgebiet vor etwa 4000 Jahren verlassen hatten. Auf der Suche nach bewohnbaren Planeten befand es sich fast hundert Erdjahre von seinem Stern entfernt, als es das Sonnensystem erreichte. Die Menschen jener Zeit waren an fremdartige Besucher gewöhnt und empfingen die Ankömmlinge herzlich und ohne Mißtrauen.

So hinderte niemand die Yaz daran, entfernte Gebiete des Planeten einer Umformung zu unterziehen, in deren Verlauf eine Kettenreaktion in den Atomen des Bodens und der Felsen die Kohäsion zerstörte. Die Folge war, daß nach einem Regen Schlamm übrigblieb. Ein einziger Regenguß verwandelte das davon betroffene Gebiet in das Gegenstück bodenlosen Triebsands.

Kenlon hörte eine grelle Stimme fragen: »He, was sagen Sie da? Sie sind dafür verantwortlich  für all dieses Wasser?«

Als ihm zu Bewußtsein kam, daß es seine eigene Stimme war, die er hörte, preßte er die Lippen aufeinander und schwieg, von einem dumpfen Gefühl der Niedergeschlagenheit gepackt.

Der Sprecher der Yaz fuhr fort, als hätte er Kenlons Worte nicht vernommen: »Die Geschwindigkeit, mit der die Kettenreaktion um sich griff, machte alle Anstrengungen zunichte, ihr Einhalt zu gebieten. Es gibt gewisse Prozesse, die sich leicht einleiten lassen, aber sie aufzuhalten, ähnelt dem Versuch, ein Sandmeer Körnchen für Körnchen einzusammeln.«

Kenlon stellte sich vor, wie sich der Schlamm ausbreitete, wie das Land überflutet wurde, wie gewaltige Springfluten über die sich auflösenden Kontinente jagten. Millionen lebender Wesen mußten in Flüsse und Seen, in Ozeane von Schlamm und Wasser gerissen worden sein, um einen elenden Erstickungstod zu erleiden.

Die Vorstellung war so schrecklich, daß er lange brauchte, um sich darüber klarzuwerden, daß die Menschen jener Zeit, obwohl sich ihr Planet unter ihren Füßen in Wasser auflöste, noch die Energie gefunden hatten, die Vogelmenschen und die Fischmenschen zu schaffen, bevor sie sich in ihr Schicksal ergaben.

Und jemand mußte festgestellt haben, wen die Schuld an dieser Katastrophe traf, denn ein Vogelmensch war in die Vergangenheit zurückgekehrt und hatte seine geheimnisvollen Röhren, die Jahrtausende überbrückten, an dem einzigen Schiff jener Zeit, das verantwortlich war, befestigt.

Das konnte kein Zufall gewesen sein.

»Ganz offensichtlich«, sagte das Echsenwesen, »ist kein anderes Schiff unseres Volkes je hierhergekommen. Also haben wir die Pflicht, dieses Problem ein für allemal zu lösen.

Hier ist unser Vorschlag.

Die Fischmenschen sind zuviel für uns. Wir können diesen Planeten nicht übernehmen, solange sie existieren.

Zuerst muß ihre Stadt zerstört werden. Dann müssen sie gejagt und bis auf den letzten Mann getötet werden. Letzteres können wir tun, nicht aber ersteres.

Wenn Sie uns dabei helfen, werden wir nichts unternehmen, was gegen das Leben oder die Tätigkeit der Vogelmenschen gerichtet wäre; ebensowenig werden wir allen andern aus der Vergangenheit Leid zufügen oder ihrer Rückkehr in ihre eigene Zeit Hindernisse in den Weg legen.

Wie lautet Ihre Entscheidung?«

Kenlon glaubte dem Sprecher nicht.

Sie hatten sich hundert Jahre von ihrem Heimatplaneten entfernt, waren also gezwungen, zu bleiben und das Problem zu lösen. Das war ihre Aufgabe, wie er der erschreckenden Geschichte, die sie erzählt hatten, entnahm. Sie waren gekommen, um Planeten zu suchen, die in ideale Lebensplätze für ihre eigene Rasse umgewandelt werden konnten; in der Erde hatten sie einen solchen Planeten gefunden und ihn umgewandelt  und dann waren sie von einem Vogelmenschen in die Zukunft entführt worden.

Nun waren sie hier. Zweifellos konnten sie die Heimfahrt antreten und mit Verstärkungen und der erforderlichen Ausrüstung zurückkommen.

»Warum tun Sie das nicht?« fragte Kenlon, nachdem er seine Gedanken ausgesprochen hatte.

Eine Pause entstand, dann wandte sich das Wesen, das gesprochen hatte, um und beriet sich mit seinen Kameraden. Grunz- und Zischlaute erfüllten die Luft, aber die Übersetzung unterblieb.

Dann wandte sich der Sprecher wieder an Kenlon, und diesmal wurde übersetzt, was er sagte:

»Die Reise hin und zurück würde zweihundert Jahre dauern. Inzwischen würden die Fischmenschen ihr Vorhaben ausführen und die Vogelmenschen vernichten. Ihre eigentliche Absicht ist, Zugang zu dem Robotgedächtnis im Horst zu finden. Es enthält Geheimnisse, deren Kenntnisse ihnen die Möglichkeit gäben, Tausende solcher Städte zu bauen, wie sie sie jetzt haben.«

Er machte eine Geste, die durchaus nicht menschlich war. Es war eine Bewegung des ganzen Körpers, ein schlangengleiches Winden, das Krümmen eines Reptilnackens. Was es bedeutete, war nicht zu erkennen. Aber was das Geschöpf sagte, ließ keinen Zweifel: »Wir müssen also bleiben und den Planeten mit dem, was wir haben, erobern.«

Kenlon beharrte: »Warum versuchen Sie dann nicht, den Computer zu zerstören?«

Wieder die fremdartige Bewegung. Kenlon nahm an, daß sie eine Ablehnung seines Vorschlages bedeutete.

»Dieser Computer«, sagte der Yaz, »ist Ausdruck einer Wissenschaft, die im Grunde der unseren weit überlegen ist. Er ist für die Mittel, die uns zur Verfügung stehen, unverwundbar.«

»Kann er sich den Fischmenschen gegenüber behaupten?« fragte Kenlon.

»Er könnte es unzweifelhaft, aber nach einer Niederlage der Vogelmenschen würde er sich als Diener der anderen menschlichen Rasse, der Fischmenschen, fühlen.«

Das Echsengeschöpf brach ab. »Wir versichern Ihnen, daß es keine Alternative zu unserm Vorschlag gibt. Ihr Schiff wird gebraucht, um unsern Plan auszuführen, und darum stellen wir Ihnen hiermit ein Ultimatum …«

Ultimatum!

Tief in seinem Innern spürte Kenlon Furcht beim Klang dieses Wortes.

»Wir werden«, sagte das fremdartige Ungeheuer, »Ihnen erlauben, auf Ihr Schiff zurückzukehren …«

Eine Welle ungeheurer Erleichterung durchflutete Kenlon, aber das Gefühl blieb, daß er, was immer die andern auch taten, ihr Gefangener bleiben würde.

Das Echsenwesen fuhr fort:

»Wir setzen Ihnen keine bestimmte Frist. Sie haben Zeit, sich in Ruhe zu überlegen, ob Sie sich unseren Forderungen entziehen können. Beratschlagen Sie mit diesen anderen menschlichen Wesen, wie Sie es bisher getan haben. Wenn eine ausreichende Zeitspanne verstrichen ist  Tage, Wochen nach unserer Schätzung , wollen wir Taten von Ihnen sehen. Weigern Sie sich, so werden wir beginnen, nacheinander diese anderen Schiffe zu vernichten, weil wir glauben, daß das Sie veranlassen könnte, unserm Plan zuzustimmen. Tut es das nicht, so warten wir eine Gelegenheit ab, Ihr Schiff in die Gewalt zu bekommen. Früher oder später, wenn es keine anderen Schiffe mehr gibt, die Ihnen helfen können, wird sich diese Gelegenheit ergeben.

Und nun können Sie gehen!«

Kenlon wandte sich um und ging.
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Später am gleichen Morgen:

»Besuch, Sir!« wurde die Meldung vom Deck an Kenlon weitergegeben. »Dieselben Leute, die gestern hier waren.«

Kenlon verbarg sein Erstaunen nicht. »Das Clen-Flugboot?« fragte er verwundert, während er an Deck eilte.

Er sah, daß er sich nicht geirrt hatte. Während das Boot langsam auf ruhiger See dahintrieb, beobachtete er, wie das Flugboot langsam über das Wasser näherkam. Nach einem trüben Morgen brach die Sonne gelegentlich durch die Wolken, die neuen Regen versprachen.

Kenlon konnte Dorilee bereits erkennen. Je näher das Flugboot kam, um so stärker wurde seine Besorgnis. Er erinnerte sich an die Verzweiflung dieser Menschen und ahnte, daß eine feste Absicht hinter diesem Besuch stand. Als das Boot noch hundert Meter entfernt war, beschloß er, kein Risiko einzugehen. Er schickte alle andern unter Deck und ließ die Luke dichtmachen. Dann gab er den Befehl, sich zum Alarmtauchen auf sein Signal bereitzuhalten.

Nach den Drohungen der Yaz hielt Kenlon seine Vorsicht für gerechtfertigt. Er mußte annehmen, daß die Besatzungen aller ringsum liegenden Schiffe der »Seeschlange« und ihren Männern in Technik und Wissenschaft weit überlegen waren. In gewisser Hinsicht kam es ihm vor, als seien er und seine Besatzung mit Speeren bewaffnete Wilde, die sich zum erstenmal Gewehren gegenübersahen.

Minuten später legte er grüßend die Hand an die Mütze, als Dorilee geschmeidig auf das Deck des U-Bootes sprang. Sie ging auf ihn zu und sagte: »Die Sessa Clen ist gekommen, um Ihrem Schiff einen Besuch abzustatten.«

Das fehlte mir noch, dachte Kenlon.

Laut sagte er: »Heißt das, daß sie bereits an Bord des Flugbootes ist und daß dieser Besuch gleich stattfinden soll?«

»Ja. Sie befindet sich in ihrer Kabine unter Deck.«

Das Gefühl, das Kenlon überkam, war eine Mischung aus Verwirrung, Furcht, Verzweiflung und Unsicherheit. Die Unsicherheit entsprang der festen Überzeugung, daß die Sessa Clen nicht das geringste Verständnis für eine Weigerung, sie an Bord kommen zu lassen, haben würde. Die Verzweiflung ergab sich aus seinem Glauben, daß sie durch ihre fortgeschrittene Wissenschaft nach Belieben mit ihm umspringen konnte, wenn er ihren Unwillen erregte. Und die Furcht war das Ergebnis seiner lebenslangen Gewißheit, daß es unmöglich war, einer Frau mit Vernunftgründen beizukommen.

Er hatte lange und angestrengt darüber nachgedacht, wie er sich aller dieser Menschen gegen die Yaz bedienen konnte  das Clen-Boot mit seiner Ausrüstung würde dabei von außerordentlicher Bedeutung sein. Nun erinnerte ihn der unerwartete Besuch der Frau an die düsteren Erfahrungen, die er auf dem Yaz-Schiff gemacht hatte.

Seine innere Spannung teilte sich offensichtlich dem großen Mädchen in der Offiziersuniform mit. Ein gequälter Ausdruck trat in Dorilees Gesicht.

»Sie denken doch nicht daran, ihr die Besuchserlaubnis zu verweigern«, sagte sie, und ihre Stimme bebte. Sie schüttelte den Kopf. »Eine solche Nachricht könnte ich nicht überbringen. Ich müßte Hand an mich selbst legen.«

»Aber was will sie hier?« fragte Kenlon unsicher.

»Sie entschloß sich zu diesem Besuch, als sie Sie letzte Nacht im Wasser beobachtete«, sagte Dorilee. »Sie konnte nicht glauben, daß es einen Mann gab, der so tapfer wäre. Die Menschen der Clen-Zeit sind anders veranlagt.«

Sie schloß: »Ich glaube, ihr Besuch ist persönlicher Natur. Sie möchte Ihnen noch einmal von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.«

Kenlon dachte: Die regnerische Nacht, die ihm und seinen Begleitern so dunkel erschienen war, mußte für die fortgeschrittenen Wissenschaften der andern wie heller Tag gewesen sein.

»Haben Sie die Gestalten an Bord gesehen?« fragte er.

»Nein. Ein Feld verbarg, was auf und in dem Schiff vorging.«

Kenlon wollte Zeit gewinnen. Er fragte: »Können Sie mir erklären, wie es möglich ist, daß Sie ohne eine Übersetzungsmaschine perfekt Englisch sprechen? Und wie arbeiten die Maschinen, die von den andern benutzt werden?«

»Wenn wir eine Sprache erlernen wollen, bedienen wir uns eines Feldes«, sagte Dorilee. »Mit Hilfe dieses Feldes wird die Sprache direkt unserm Gehirn eingeprägt. Natürlich wäre es närrisch, das Gehirn auf die Dauer mit den Tausenden von Sprachen zu belasten, die die Geschichte kennt.« Sie hob leicht die Achseln. »Wir begnügen uns damit, nur die Sprache zu prägen, die wir gerade brauchen. Benötigen wir sie nicht mehr, so löschen wir, was sich eingeprägt hat.«

Kenlon schwieg überrascht.

Die Frau fuhr fort: »Was die Übersetzungsmaschine betrifft, so wurde sie nicht von heute auf morgen geschaffen. Mehrere Generationen haben ihr ganzes Wissen und ihre ganze Arbeitskraft daran verwandt. Seit aber das erste Modell seine Bewährungsprobe bestand, hat es diesen Maschinentyp immer gegeben.«

Ein Gedanke kam Kenlon: »Hat die Sessa sich auf diesen Besuch vorbereitet, indem sie Englisch in ihr Gehirn einprägen ließ?«

Dorilees Miene verriet Entsetzen. »Natürlich nicht«, sagte sie fast atemlos. »Der Gedanke, daß eine Persönlichkeit ihres Ranges irgendeinem Energiefeld unterworfen wird, ist unvorstellbar.«

»Dann ist anzunehmen, daß sie sich überhaupt keiner wissenschaftlichen Ausbildung unterzogen hat?« fragte Kenlon gespannt.

»Selbstverständlich nicht«, erwiderte Dorilee gekränkt.

Diese Bestätigung hatte Kenlon gesucht, während er seine scheinbar ziellosen Fragen stellte. Er hatte bezweifelt, daß die Sessa die Wissenschaft ihrer Zeit verstand. Nun war er davon überzeugt. Er holte tief Atem  und traf seine Entscheidung.

»Nur die Sessa darf unter Deck kommen«, erklärte er mit Festigkeit.

Erleichterung zeigte sich auf Dorilees Gesicht. »Natürlich«, sagte sie.

Sie wandte sich um und eilte zum Flugboot zurück. Kenlon befahl Benjamin, Tedders und mehrere Besatzungsmitglieder an Deck.

Tedders hörte ruhig zu und schwieg. Benjamin hatte Bedenken.

»Sie wollen sie wirklich ins Bootsinnere lassen?« fragte er.

»Ich werde zuerst gehen«, sagte Kenlon. »Dann kommt sie, und Sie folgen ihr. Lassen Sie die Hand nicht von der Waffe.«

»Ja, aber woher weiß ich, ob sie eine verdächtige Bewegung macht? Wer sagt mir, wann ich eingreifen soll?«

Es war eine berechtigte Frage, aber Kenlon hatte keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. »Halten Sie sich an Ihren gesunden Menschenverstand«, sagte er schnell. »Schließlich steht eine einzige Frau gegen hundertzwanzig Männer. Hier kommen sie.«

Eine schmale Treppe war aus dem Flugboot herabgesenkt worden. Es sah aus, als packte die Sessa das Geländer fester als notwendig, als sie über die Metallstufen herabschritt.

Kenlon griff nach ihrer Hand, als sie das schwankende Deck betrat. Die See ging ziemlich stark, und das Boot schwankte in einer Art, die der Frau offensichtlich nicht vertraut war; sie rang nach Atem und blieb sichtlich erschrocken stehen.

Dann preßte sie die Lippen aufeinander und ging weiter, ohne Kenlons Hand loszulassen. Sie war eine schöne Frau von königlichem Gebaren. Schweigend folgte sie Kenlon in das Bootsinnere. Aber als sie den Kontrollraum betrat, fiel etwas von ihrer hoheitsvollen Art von ihr ab. Ihre Miene spannte sich, die Augen blickten scharf und wachsam.

Sie sprach in ein kleines, an ihrem Handgelenk befestigtes Gerät, und die Übersetzung kam über Dorilee aus dem Flugboot in einen kleinen Lautsprecher, den der weibliche Leutnant in Kenlons Ohr befestigt hatte:

»Die Sessa fragt, ob der Raum, in dem Sie sich befinden, die Zentrale ist, aus der alle automatischen Maschinen gesteuert werden?«

»Das stimmt«, sagte Kenlon.

Während er noch sprach, kam ihm zu Bewußtsein, daß sie ihre Frage in einem andern Sinn gestellt hatte, als er sie beantwortete. Für ihn war der Kontrollraum die Zentrale, von der aus der Kommandant das Boot steuerte. Automatische Maschinen und automatische Kontrolle aber gehörten einer weit höheren Entwicklungsstufe an.

In seinen Tagträumen hatte er zuweilen versucht, sich ein vollkommen automatisches U-Boot vorzustellen, das von einem einzigen Mann bedient werden konnte. In ihm sollte die Verwendung veränderlicher Energieprinzipien zur Kontrolle der Motoren, der Tauchvorgänge, der tausend Funktionen, die ein solches Boot erforderte, die Risiken der Unterwasserfahrt auf ein Minimum reduzieren.

Dann gab es mehrere Dutzend Möglichkeiten, die Gyroskopidee zu verwenden, ferner …

Das Bild war nie ganz klar geworden. Immer wieder traten praktische Hindernisse auf, die Kenlons geschulter Verstand nicht fortleugnen konnte. Diese Hindernisse schienen nun ins Ungemessene zu wachsen und ließen die Vollendung in unermeßliche Fernen entschwinden.

Die Worte, vermischt mit seinen eigenen Gedanken, hatten noch eine andere Wirkung auf Kenlon. Plötzlich wurde die Tatsache lebendig, daß diese Frau aus einer Zeit stammte, die seiner eigenen weit voraus war. Er fühlte, wie sein Atem schneller ging. In der Annahme, daß Dorilee antworten würde, sagte er: »Ich habe Sie nie gefragt, aus welcher Zeitperiode Sie stammen.«

Die Sessa wandte sich um und musterte ihn.

»Aus dem 135. Jahrhundert nach Christus«, sagte sie. Ihre Antwort kam durch den Mund Dorilees.

Nie hätte er geglaubt, daß eine solche zeitliche Lücke zwischen ihnen klaffen könnte. Der Gedanke beunruhigte ihn. Die einzige Vergleichsmöglichkeit, die es für ihn gab, lag in den Insassen des runden Schiffes aus der Setidilladperiode. Die Clen-Zeit war noch 3000 Jahre älter, ihre wissenschaftliche Überlegenheit mußte weitaus größer sein, als er es sich vorgestellt hatte.

Voller Furcht dachte er: Ich weiß so wenig über diese Menschen.

Als er, unsicher, wie er sich verhalten sollte, die Sessa beobachtete, bemerkte er, daß ihre Hände in der kleinen Handtasche, die sie trug, suchten. Ihre Haltung deutete Unentschlossenheit an. Dann schien sie zu einem Entschluß zu kommen, denn sie sprach scharf in ihrer eigenen Sprache. Die Hand löste sich aus dem kleinen Beutel, sie umschloß ein kleines Häufchen weißer Kristalle.

Mit einer weitausholenden Bewegung verstreute sie sie am Boden.

Was dann geschah, ereignete sich in Sekundenschnelle.

Etwas entströmte den Kristallen, etwas Unsichtbares und doch fast Handgreifliches, das an Kenlons Nerven zerrte. Er hörte, wie Benjamin der Atem entwich. Der Offizier schien zu erstarren. Der stellvertretende Elektroingenieuroffizier, der neben dem kleinen Kartentisch stand, wirkte steif und leblos.

Für eine lange Zeitspanne war Kenlon sich nur zweier Dinge bewußt: des unangenehmen Prickeins seines Körpers und des Anblicks der beiden in der Bewegung erstarrten Männer.

In der nächsten Sekunde übersetzte Dorilees Stimme, was die blonde Sessa gesagt hatte:

»Nach Clen-Gesetz genießt eine Sessa Vorrang vor allen andern Personen. Gestützt auf dieses Gesetz, nehme ich daher dieses Schiff in Besitz.«

Ihre Worte versetzten Kenlon in höchstes Erstaunen, und er gab sich den Befehl zu handeln.

Nichts geschah.

Er konnte sich nicht bewegen. Eine unsichtbare Kraft hielt ihn gefesselt.

Mit verzweifelter Anstrengung versuchte er, seinen Revolver zu erreichen. Die Hand gehorchte seinem Willen nicht.

Das Gefühl der Panik, das ihn durchströmte, wurde durch die schreckliche Gewißheit einer Katastrophe vertieft. Dumpf kam ihm zu Bewußtsein, daß Leutnant Benjamin sich ebenso erfolglos gegen den Einfluß der unsichtbaren Kraft sträubte.

Das Gefühl der Unbeweglichkeit erstreckte sich bis in seine Finger, es ergriff sein Gesicht und seine Kehle, seine Beine und Anne.

Kenlon stand starr, während das Wissen, gelähmt zu sein, langsam hinter seine Stirn drang.

Eine Frau war im Begriff, ein voll ausgerüstetes, voll bemanntes U-Boot der US-Navy zu kapern.

Die Welt, in der er lebte, war immer noch von Empfindungen erfüllt. Die Turbinen dröhnten, deutlich war zu fühlen, wie die »Seeschlange« mit dem Wogen der See rollte. Hinter den dicken Glasscheiben des Kontrollraums schäumte das Meer fast über das lange Deck. Kenlon sah seine eigenen Leute draußen.

Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, daß Dorilee und ein anderes uniformiertes Mädchen über die Treppe des Flugbootes herabstiegen. Sekunden später schoben die beiden sich in den Kontrollraum. Dorilee blieb. Die Sessa und das Mädchen in Uniform gingen hinaus und stiegen in das Flugboot. Dann warf Dorilee Kenlon einen flüchtigen Blick zu und setzte sich in Richtung der tiefer gelegenen Räume in Bewegung.

Kenlon stand starr. Er fühlte nichts, aber sein Verstand war klar. Sein Herz mußte noch schlagen, die Lungen ihre Funktion erfüllen.

Er konnte weder sprechen noch sich bewegen.

Er nahm nicht an, daß die Frau ihn in mörderischer Absicht in diesen Zustand versetzt hatte. Sie ergriff nur von dem U-Boot Besitz, um die Pläne der Vogelmenschen ausführen zu können. Alle diese Wesen hatten entdeckt, daß allein die »Seeschlange« für ihre Zwecke in Frage kam.

Mochten die Absichten der Sessa noch so harmlos sein, sie änderten nichts an den Tatsachen. Kenlon war vor seinen Männern blamiert worden. Zwei Tage nach der Übernahme des U-Bootes hatte er das Schiff verloren, indem er sich von einer Frau hatte überlisten lassen.

Nach mehreren Minuten sah er Dorilee auf dem Weg zum Maschinenraum und zum Hecktorpedoraum. Auch sie mußte diese verteufelten Kristalle verstreut haben, denn längs ihres Weges lagen, saßen oder standen Männer gelähmt in grotesken Stellungen  und dachten wahrscheinlich an ihren Kommandanten, der sie im Stich gelassen hatte.

Dorilee stieg wieder in den Kontrollraum hinauf. Sie trug einen schweren Sack. »Pistolen«, erklärte sie.

»Was für ein schreckliches Schiff«, fuhr sie schaudernd fort. »Alle Räume so eng und nur ein schmaler Gang zwischen den fürchterlichen Motoren.«

Unwillkürlich wanderten Kenlons Gedanken zu den primitiven Fahrzeugen zurück, auf denen er als Reserveoffizier der Navy seine jährlichen Übungsfahrten absolviert hatte. Er fragte sich, was sie wohl von diesen Fahrzeugen gedacht hätte, mit denen verglichen die »Seeschlange« ein Luxusschiff war.

Der Gedanke erlosch. Noch immer stand er starr und reglos. Sein Gesichtsausdruck mußte die Spannung, die ihn zu zerreißen drohte, widerspiegeln. Sie warf ihm einen scharfen Blick zu.

»Schluß damit!« sagte sie. »Es ist keine Schande, von überlegenem Wissen geschlagen zu werden. Ich bin sicher, daß Sie sich damit abfinden werden.«

Kenlon wußte, daß er es nicht tun würde. Es war ihm immer klar gewesen, daß Frauen einer andern psychologischen Anschauung huldigten als Männer. Man mußte eine Frau sein, um sich der Schande, die er jetzt erlitt, nicht bewußt zu werden.

Wieder ergriff sie das Wort: »Unter normalen Umständen hätten wir nie zu solchen Maßnahmen Zuflucht genommen. Aber der Herrschaftsanspruch der Sessa Clen muß in dieser Situation klar festgestellt werden.«

Widerstrebend mußte Kenlon sich eingestehen, daß dem Verhalten der Frauen keine Böswilligkeit zugrunde lag. Aber er hätte beizeiten daran denken müssen, daß eine Frau, die sich auf dem Wege zu ihrer Hochzeit befand, auf jedes Hindernis wie eine Tigerin und nicht wie ein menschliches Wesen reagieren würde.

»Es besteht kein Grund, warum es zu einem Blutvergießen kommen sollte«, sagte Dorilee.

Die Feststellung war so seltsam, daß Kenlon aus seinen bitteren Überlegungen gerissen wurde. Die Worte schienen bedeutungslos. Von den zwei Offizieren und dem halben Dutzend Männern auf der Brücke abgesehen, war das Schiff bereits verloren.

Dann begriff Kenlon. Tedders, Durovsky und die andern, um sie drehte es sich, sie mußten noch aus dem Wege geschafft werden, und dabei schien es Schwierigkeiten zu geben.

»Diese Männer draußen«, sagte die Frau, »müssen sich entweder ergeben oder der Gefahr schwerer Verletzungen aussetzen. Die Neurale wirken nicht an der frischen Luft.«

Die »Neurale« mußten die lähmenden Kristalle sein. Und was das Ergeben betraf  Kenlon wußte plötzlich, daß Tedders und die andern so gut wie tot waren.

Es war nicht so, daß Angehörige der Navy sich nie ergaben. Aber sie würden nicht sofort die Waffen strecken. Erst recht nicht  dessen war Kenlon sich sicher  einer Frau gegenüber. Aus den Augenwinkeln sah er den Kopf und die Schultern Tedders, der sich über den offenen Niedergang beugte. Er hörte ihn sagen: »Ein Vogelmensch kommt, Sir. Er…«

Die Stimme brach ab. Dann schrie der Offizier: »Was geht da unten vor?«

Tedders stieß sich mit einem Ruck zurück, das Donnern seiner Stimme drang über das gedämpfte Geräusch der Turbinen an Kenlons Ohr: »Durovsky, ihr andern, macht die Waffen schußbereit!«

Tedders setzte den Fuß auf die oberste Stufe der nach unten führenden Treppe, dann stürzte sein Körper dumpf herab. Fünf der Männer folgten ihm. Es war eine schnelle Arbeit. Statt einzeln überwältigt zu werden, waren die Männer zusammen in die Falle getappt. Sie fielen übereinander und blieben starr liegen.

Die Frau ging zu ihnen und zerrte die Gestalten auseinander. Sie lagen starr und steif, ihre verwirrten Blicke verrieten Bestürzung.

Kenlon sah, daß die Frau sich von den Männern abwandte. Sie hatte ihnen die Waffen abgenommen und warf sie achtlos in den Sack. Dann zog sie eine dünne Metallplatte von der Größe eines Kammes aus der Tasche und näherte sich Kenlon.

»Ich möchte, daß Sie an Deck gehen und Ihrem jungen Offizier zureden, vernünftig zu sein«, sagte sie. »Sie werden dazu imstande sein, weil diese geladene Platte…«, sie hob das Gebilde, »Sie eine Minute, nachdem ich sie Ihnen in die Hand gegeben habe, aus Ihrer Erstarrung erlöst.«

Sie gab Kenlon die Platte. Sie fühlte sich kühl in seiner Hand an; er hatte bis zu dieser Sekunde nicht gewußt, daß er fieberte. Die Kühle war wie ein Hauch frischer Luft, der in einen heißen, trockenen Raum dringt.

»Schließen Sie Ihre Finger um die Platte, sobald Sie dazu in der Lage sind«, sagte der weibliche Leutnant. »Und kommen Sie nicht auf die Idee, etwas Unüberlegtes zu tun. Ich kann die Platte in Sekundenschnelle neutralisieren.«

Kenlon glaubte es nicht. Ihre eigene Immunität mußte von einem ähnlichen Gerät kommen; wenn sie seine Platte neutralisierte, würde sie selbst den Wirkungen der Kristalle erliegen. Trotz dieser Überzeugung spürte er kein Verlangen, es auf einen Versuch ankommen zu lassen, solange er keinen festen Plan hatte.

Diese ganze Sache mußte überdacht werden, bevor er sich zum nächsten Schritt entschloß. Kenlon wußte, daß draußen ein Vogelmensch wartete. Wenn es ihm gelang, diesen mit der Situation vertraut zu machen, ihn zu überzeugen, daß alle Pläne der Vogelmenschen durch den unvorhergesehenen Überfall in Gefahr gerieten…

Der Gedanke brach ab. Kenlon hatte automatisch die Finger bewegt, und plötzlich fiel alle Niedergeschlagenheit von ihm ab. Seine Hand schloß sich fest um die Metallplatte. Er sah, wie die Frau vor ihm zurückwich, den Blick fest auf sein Gesicht gerichtet, eine Hand um einen Metallstab an ihrem Gurt geschlossen. Sie sagte:

»Sobald Sie mit Ihrem Mann auf Deck gesprochen haben, werde ich Ihnen ein Kleidungsstück geben, in dessen Stoff das neutralisierende Element eingewebt ist. Sie können es unter Ihrer Uniform tragen. Es besteht kein Grund, Sie unter Druck zu setzen. Uns liegt nichts daran, jemanden auf diesem Schiff unnötigen Schikanen auszusetzen.«

»Sie machen einen schweren Fehler«, sagte Kenlon. »Ohne die Hilfe der ausgebildeten Besatzung können Sie dieses U-Boot nicht in Betrieb nehmen. Sie …«

Er brach ab. Die Worte kamen ihm so leicht von den Lippen, daß die Vorstellung, seine Stimmbänder seien noch vor Sekunden gelähmt gewesen, ihm unwirklich erschien. Er hob den Arm, machte einen Schritt. Seine Bewegungen waren leicht und natürlich. Er war frei.

Mit unsicherer Stimme sagte er: »Ich rate Ihnen dringend, uns das Boot wieder zurückzugeben. Dafür verspreche ich Ihnen, daß ich bereit bin, mit allen, die daran interessiert sind, über einen Angriff auf die Fischmenschen zu sprechen. Mit der Haltung, die Sie jetzt eingenommen haben, werden Sie nichts erreichen.«

»Es wäre besser, Sie beeilten sich, an Deck zu kommen«, sagte das Mädchen grimmig. »Die Lage dort dürfte sich kaum günstiger gestaltet haben.«

Ein Blick überzeugte ihn von der Wahrheit ihrer Worte. Durovsky hatte mit seinem Geschütz das Flugboot anvisiert, die Mündung war drohend auf seine Insassen gerichtet.

Die uniformierten Mädchen kauerten hinter der Reling und hielten Durovsky einen langen Metallstab entgegen. Die Sessa war nicht zu sehen, sie mußte sich in ihre Kabine begeben haben. Durovsky hörte zu, während Kenlon erklärte, was geschehen war. Sein Gesicht wurde immer verblüffter, und er sagte schließlich:

»Was soll ich tun, Sir  das Geschütz im Stich lassen?«

Die Frage verwirrte Kenlon. Mit unsicheren Schritten trat er an den Niedergang und rief der Frau zu:

»Sind Sie immer noch entschlossen, Ihren Plan durchzuführen?«

Die Antwort kam mit klarer, fester Stimme: »Sagen Sie Ihrem Mann, daß er sich von dem Geschütz entfernen soll. Laden Sie dann meine Helferinnen ein, an Bord zu kommen.«

Langsam richtete Kenlon sich auf. Er fühlte sich alt und müde. Mit Augen, die kaum etwas sahen, starrte er auf die graue See hinaus, dann hinauf zu dem Berg am Himmel, dessen unteres Ende eine Drittel Meile über ihm schwebte.

Der aufwärts gerichtete Blick ließ ihn den Vogelmenschen erkennen, den Tedders gemeldet hatte. Der fliegende Mensch kreiste in etwa dreihundert Fuß Höhe und blickte auf die Szene herab. Er schien unentschlossen, schien kein festes Ziel zu haben. Diese Unentschlossenheit ließ Kenlons Hoffnung, daß der andere die dringend benötigte Hilfe bringen könnte, schwinden. Er seufzte und wandte sich seinem Untergebenen zu.

»Also gut, Durovsky«, sagte er. »Verlassen Sie Ihren Platz am Geschütz.«

Sekunden später sprangen die uniformierten Mädchen an Bord. Niemand leistete ihnen Widerstand.
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Physisch gesehen, hatte sich an seiner Lage nicht viel geändert. In trostloser Stimmung schlenderte Kenlon an die Reling und starrte auf das Meer hinaus. Halb im Unterbewußtsein nahm er wahr, daß das Flugboot sich langsam von der »Seeschlange« entfernte. Ein einziges uniformiertes Mädchen war auf ihm zurückgeblieben, offensichtlich, um die Sessa auf das Mutterschiff zurückzubringen.

Kenlon bemerkte auch, daß von den fünf uniformierten Mädchen, die auf das U-Boot gekommen waren, vier unter Deck gingen, während eines zurückblieb, um ihn und Durovsky zu bewachen. Eine Frau, die zwei Männer bewachte! Kenlon lachte kurz auf.

Seine Überlegungen endeten, als Durovsky sich neben ihm auf die Reling stützte. Der ältere Mann fragte mürrisch: »Wird die große Schwester uns auch unter Deck verfrachten, wo wir ihren Plänen nicht im Wege stehen?«

Kenlon stöhnte leise. »Sie hat sich großzügig bereit erklärt, mir eine unwürdige Behandlung zu ersparen, indem sie mich mit dieser Metallplatte in der Hand herumspazieren läßt.« Er hob die Hand mit dem Metall in einer unbestimmten Geste und fuhr fort: »Ich kann lernen, wie ein Affe zu grinsen und so dazu beitragen, daß sich die Stimmung der Männer bessert.

Vielleicht ist es der einzige Weg«, fügte er hoffnungsvoll hinzu, »sie der Wirkung der Kristalle zu entziehen. Ich meine, ein Blick auf mich müßte genügen, sie so lebendig zu machen, daß sie nur den einen Wunsch haben, mir die Nase einzuschlagen. Ich wüßte nicht, wie sie diesem Verlangen offen widerstehen könnten.«

»Offen gestanden, verspreche ich mir davon nicht viel«, sagte Durovsky nüchtern, »obwohl ich durchaus bereit wäre, meine selten schöne Visage als besonders verführerischen Punchingball zur Verfügung zu stellen.« Er fügte hinzu: »Was glauben Sie, woraus diese Kristalle bestehen?«

Kenlon beschrieb kurz das Gefühl, das seinen Körper durchflössen hatte. »Ich würde sagen, daß die Kristalle elektrische Impulse ausstrahlen, die auf jene Gehirnnerven wirken, über die den Muskeln Befehle zugeleitet werden.« Grimmig fuhr er fort: »Ich habe das verrückte Gefühl, nur auf die passende Gelegenheit zu warten, um alle Kristalle aufzusammeln und über Bord zu werfen.«

Durovsky sagte: »Die kleine Dorilee sieht mir nicht aus, als könnte man solche Scherze mit ihr machen. Sie erinnert mich verteufelt an die zweite Frau meines Vaters.«

»Ich schätze, es bleibt uns nichts anderes übrig, als uns mit der Situation abzufinden«, sagte Kenlon. »Ich zweifle nicht daran, daß sie uns das Schiff später zurückgeben wird.

Es ist also meine Pflicht, den Männern Mut zuzusprechen und alles in meinen Kräften Stehende zu tun, daß das Boot nicht beschädigt wird. Ich kann hundertzwanzig Mann nicht im Stich lassen oder mit dem Boot Risiken eingehen, nur weil mein Stolz verletzt ist.«

Kenlon sah keinen Ausweg, und jede Minute, die verging, ließ seine Einstellung als das einzig Praktische erscheinen.

»Persönlich«, sagte er rauh, »hasse ich die Fischmenschen wegen ihrer Grausamkeit gegen den Skipper. Es war kaltblütiger Mord. Aber diese Tat allein war mir nicht Grund genug, ihre Stadt zu zerstören, zumal ein bestimmter Punkt nie erörtert wurde: Die mächtigen Festlandbewohner, die die Vogelmenschen und die Fischmenschen schufen, können diese beiden Typen nur aus einem Grund geschaffen haben  sie wollten sicherstellen, daß die menschliche Existenz trotz der größten Katastrophe, die je einen bewohnten Planeten befallen hat, weiterhin gewährleistet wird.

Dieses große Ziel zu sabotieren, nur weil die Sessa Clen sich um ihre Heirat gebracht fühlt, ist die jämmerlichste Entschuldigung, die mir je zu Ohren gekommen ist.

Ich bin bereit zuzugeben«, fuhr Kenlon weniger heftig fort, »daß bei der Schaffung der beiden Arten, die zur Fortführung der Menschheit ausersehen wurden, schwerwiegende Fehler unterliefen. Die Fischmenschen scheinen die Aggressoren zu sein  Nemmo hat mir berichtet, daß sie Zugstrahler auf dem Meeresboden installiert und die Himmelsinsel bereits eine Meile auf das Wasser zu gezogen haben. Sie haben die Absicht, sie völlig unter Wasser zu ziehen und alle Vogelmenschen zu ertränken, sagt Nemmo. Wenn das wahr ist, sollten drastische Maßnahmen ergriffen werden. Aber es gibt Komplikationen.«

Er meinte die Yaz, wagte es aber nicht auszusprechen, denn sie würden ihn beobachten und mit den Zielen der weiblichen Truppe einverstanden sein. Unbehaglich schloß er: »Wenn es diesen Clen tatsächlich gelänge, die Stadt der Fischmenschen zu zerstören, würde das das Ende des Menschen auf der Erde bedeuten. Sie …«

Er brach ab, weil er Dorilee an Deck kommen sah. Die Frau sprach zu dem Mädchen, das ihnen als Bewacherin zugeteilt war.

»Winken Sie dem Vogelmenschen zu, daß er herabkommt«, sagte sie. »Er müßte längst erkannt haben, daß der Plan, das Schiff zu besetzen, erfolgreich ausgeführt wurde.«

Kenlon glaubte nicht recht zu hören. »Was sagen Sie da?« fragte er tonlos. »Die Vogelmenschen waren mit diesem Überfall einverstanden?«

Er brauchte die bestätigende Antwort nicht, die sie ihm gab. Das uniformierte Mädchen hatte den Arm ausgestreckt und winkte. Der Vogelmensch am Himmel wurde von Sekunde zu Sekunde größer.

Es war sonderbar, daß Kenlon während der ganzen Zeit nicht auf den Gedanken gekommen war, auch die Vogelmenschen könnten hinter dem Kaperplan stecken. Aber es paßte in das Bild. In ihrer Verzweiflung hatten die Vogelmenschen sich geschickt des Bestrebens der Sessa Clen bedient, recht bald ihre Hochzeit nachholen zu können. Ihre Verzweiflung mußte in der Tat groß gewesen sein, um sich über die jeder Gewalttat abholden Eigenschaften ihrer Rasse, die er an Nemmo entdeckt hatte, hinwegzusetzen.

Traurigkeit überkam Kenlon plötzlich. Die ganze Angelegenheit wurde mit jeder Minute schmutziger. Aber obwohl es keine andere Wahl zu geben schien, weigerte er sich, dies als das Ende zu betrachten.

Die behutsam ausgestreckten, grau gekleideten Füße des Vogelmenschen berührten die Reling. Leicht landete der Mann neben Kenlon. Er war etwas größer als Nemmo, dazu jünger und ansehnlicher. Sein Gesicht jedoch erinnerte an einen Habicht. Es war schmal und hager, die graublauen Augen blitzten. Er trug dasselbe Flaumkleid, das so glatt anlag, daß man es, wie bei Nemmo, als Teil seines Körpers betrachtete. Seine Schwingen waren von sehr dunklem Grau, hier und da mit Schwarz durchsetzt. Ohne Kenlon eines Blickes zu würdigen, ging er zu Dorilee.

»Hat es Schwierigkeiten gegeben?« fragte er in seiner Sprache.

»Natürlich nicht«, war die schroffe Antwort.

Kenlon lächelte grimmig. Nicht, daß sie nicht die Wahrheit sprach. Es hatte wirklich keine nennenswerten Schwierigkeiten gegeben.

Er mochte sie immer weniger.

Der Mann mit den Schwingen sprach: »Der Plan ist geändert worden.«

»Geändert?« wiederholte Dorilee. Bevor der Mann antworten konnte, sagte sie scharf: »Alles, was Sie zu tun haben, Laren, ist, uns zu verraten, wo sich die Unterwasserstadt befindet.«

»Der Rat«, sagte Laren, »will ihn zuerst sehen.«

»Der Rat!« sagte Dorilee. »Der Rat. Das ist das einzige, was ich zu hören bekomme. Zuerst verbietet der Rat Ihnen, uns die Lage der Stadt mitzuteilen, dann…«

Sie brach ab, legte die Stirn in Falten. »Ich dachte«, schloß sie, »ihr Vogelmenschen hättet euch entschlossen, in dieser Frage nicht auf den Rat zu hören.«

Laren schüttelte den Kopf. Mit ruhiger Würde sagte er: »Wir werden uns nie über den Rat hinwegsetzen. Es stört uns, daß das eigentliche Ziel anscheinend nicht in Übereinstimmung mit den harten Realitäten unserer Situation gebracht werden kann.«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich sehe keinen Grund, warum Kapitän Kenlon nicht vor den Rat gebracht werden sollte. Sie werden Zeit benötigen, um sich mit dem Unterseeboot vertraut zu machen. Nemmo wird an Bord bleiben, um Ihnen jede mögliche Unterstützung zu gewähren.«

Dorilee lachte. Es war ein hartes Lachen. Kenlon fand, daß der Sieg nicht dazu beitrug, diese Frau anmutiger zu machen. Sie sagte anmaßend:

»Ich rechne nicht mit Schwierigkeiten bei der Inbetriebnahme des Bootes. Der Kommandant hier und seine Männer haben größeres Interesse als ich daran, daß nichts schiefgeht. Ihr Schiff steht auf dem Spiel.«

Dann zuckte sie gleichmütig die Achseln: »Aber Sie können ihn für eine Weile haben, wenn Sie ihn brauchen. Ich habe nach einem technischen Buch über alte U-Boote geschickt, damit wir uns mit der Maschinerie vertraut machen können. Sorgen Sie dafür, daß der Rat ihn nicht zu lange aufhält.«

Ein sonderbarer Ausdruck trat in Larens Gesicht. Es war offensichtlich, daß ihm die herablassende Art, wie sie vom Rat sprach, nicht gefiel. Er sagte:

»Wir haben nicht die Absicht, auf die Weisheit des Rates zu verzichten. Vielleicht kann er ihm Informationen geben, die für den Angriff wertvoll sind. Wir wissen, daß er nichts tun wird, was unsern Interessen entgegensteht.«

Dann wandte er sich an Kenlon: »Ich hoffe, Sie haben nichts gegen einen Besuch unserer Stadt einzuwenden.«

Kenlon antwortete nicht sogleich. Er war dem Hin und Her der Unterhaltung mit wachsender Verblüffung gefolgt. Die Erinnerung an das, was Nemmo über den Rat gesagt hatte, trug dazu bei, seine Verwirrung zu vergrößern.

Das allgemeine Bild war klar genug. Dem Rat der Vogelmenschen waren die Informationen zu danken, die die Konstruktion der Zeitröhren ermöglichten, mit deren Hilfe das U-Boot und die andern Schiffe in das Jahr 24 999 versetzt worden waren. Doch der Rat widersetzte sich den Plänen, in denen die gekaperten Schiffe eine Rolle spielten. Die Vogelmenschen waren entschlossen, dieser Opposition keine Beachtung zu schenken.

Es war klar, aber seltsam.

Wieder sprach Laren: »Sie können sich nicht vorstellen, Kapitän, wie sehr wir die Maßnahmen bedauern, zu denen wir gezwungen waren. Ein solches Verhalten entspricht keineswegs unserer Veranlagung. Ich hoffe, Sir, Sie kommen mit hinauf, um sich dem Rat zu stellen.«

Kenlon hatte nicht beabsichtigt, den Eindruck zu erwecken, daß er mit dem Vorschlag nicht einverstanden war.

Was er in erster Linie brauchte, waren eingehendere Kenntnisse über alles, was hier vorging. Er wandte sich an Dorilee und sagte:

»Bevor ich gehe, Leutnant, werden Sie hoffentlich nichts dagegen haben, daß ich einige Maßnahmen ergreife, um mein Schiff zu schützen.«

»Alles, was innerhalb vernünftiger Grenzen geschieht, hat meine Unterstützung«, sagte das Mädchen. »Ich bin mir über die Gefahr klar, die von den Fischmenschen droht.«

Nicht nur von den Fischmenschen, dachte Kenlon grimmig. Es gab noch andere Wasserwesen, vor denen sie auf der Hut sein mußten: die Yaz-Geschöpfe.

Kenlon nickte zum Zeichen des Einverständnisses, dann erklärte er Laren, was Nemmo über die Ghilander-Schutzlampen gesagt hatte, und fügte hinzu:

»Meine Idee ist, daß Sie die Zeitröhren von unserm Bug und Heck entfernen und sie beleuchtet ins Wasser versenken. Ihre Durchdringungskraft ist so groß, daß sie das Wasser auf beträchtliche Entfernung völlig durchsichtig machen sollten. Die uniformierten Mädchen können dann die Wache übernehmen. Auf diese Weise können wir darauf verzichten, die Motoren laufen zu lassen.«

Bevor er endete, sah er, daß Laren lächelte.

»Die Ghilander-Lampen«, erklärte der Mann mit den Flügeln, »sind ideal für den von Ihnen vorgesehenen Zweck. Sie strahlen enormes Licht aus, ohne der Umgebung gefährlich zu werden.« Wieder lächelte er. »Ich habe dafür gesorgt, daß diese Unterhaltung von unserer Nachrichtenzentrale mitgehört wird. Es dürfte also nicht lange bis zur Ankunft der Träger dauern.«

Kenlon hatte sich schon überlegt, auf welche Weise er transportiert werden sollte. Die Antwort wurde ihm klar, als er sah, daß mehr als vierzig Vogelmenschen sich vom Himmel herabschwangen. Sie brachten die Lampen. Zugleich brachten sie eine Schlinge, die von unzähligen dünnen Drähten gehalten wurde, von denen jeder am Hüftgurt eines der Flieger befestigt war.

Nachdem alle Anordnungen getroffen waren, schlüpfte Kenlon in die Schlinge. Sekunden später hoben sich seine Füße vom Deck, und er befand sich auf dem Weg zum Horst der Vogelmenschen.

Er blickte auf den Kommandoturm und den langen bauchigen Rumpf des U-Bootes herab, das wie ein Spielzeug in hellem, durchsichtigem Wasser schwamm. Die glühenden Punkte der Ghilander-Lampen, die nun im Wasser schwebten, verstärkten den Eindruck eines Spielzeugboots, das im Becken eines Zimmers schwamm, dessen Deckenbeleuchtung vom Wasser reflektiert wurde.

Kenlon wandte sich in seinem Traggurt um und schwankte leicht von einer Seite zur andern. Zu seiner Linken erkannte er die metallischen Rümpfe der verschiedenen Fahrzeuge  Gands großes Schiff, die Jacht der Sessa Clen…

Langsam wurden die Schiffe kleiner, die See wurde zusehends flacher. Die Mauern des Horstes ragten schwarz auf einer Seite hoch; sie versperrten drei Viertel seiner Sicht in der Richtung, die die Instrumente des U-Bootes als westlich angegeben hatten.

Wenige Minuten später verschwand die Segomay 8 hinter einem hervorspringenden Zacken des Berges, nacheinander entzogen sich die meisten Schiffe Kenlons Sicht, bis nur noch der dunkle Fleck der »Seeschlange« und das hoch im Wasser liegende, rot schimmernde Schiff der Sessa Clen in seinem Blickfeld blieben.

Kenlon schätzte, daß er sich wenigstens eine Meile über der See befand. Etwa eine weitere halbe Meile lag vor ihm, bis er das Gebäude erreichen würde. Er blickte aufwärts, um seine Schätzung zu bestätigen und fand, daß er sich nicht geirrt hatte.

Laren mußte den gespannten Ausdruck bemerkt haben, der immer in Kenlons Gesicht trat, wenn er etwas berechnete. Er schwang sich auf einen Platz dicht unter Kenlon herab und rief mit melodiöser Stimme:

»Ist etwas nicht in Ordnung?«

Kenlon wollte den Kopf schütteln, gab sich aber einen Ruck, der physisch und geistig zugleich war. Ob etwas nicht in Ordnung war! Nichts war in Ordnung, sein ganzes Weltbild stand kopf. Neue Kenntnisse waren das, was er am nötigsten brauchte. Informationen, die sein Denken wieder in konkrete Bahnen brachten. Informationen, um die Lücken auszufüllen, die in seinem Wissen klafften. Zu allererst  Informationen über den Rat.

Er erklärte Laren seine Verwirrung und schloß: »Die Frage, deren Beantwortung mir im Augenblick am wichtigsten erscheint, lautet: Warum ist der Rat mit den gefaßten Plänen nicht einverstanden?«

Laren sagte ernst: »Es würde zu lange dauern, Ihnen auseinanderzusetzen, wie es sich mit dem Rat verhält. Theoretisch ist er allwissend. Seine Reaktion in dieser Angelegenheit hat uns in Verwirrung gesetzt. Sie werden die Schwierigkeit unseres Problems in wenigen Minuten begreifen, wenn Sie vor dem Rat stehen.«

Kenlon ließ sich diese Worte durch den Kopf gehen. Ein allwissender Rat, über dessen Entscheidungen man sich hinwegsetzen wollte  es war verwirrend. Er drehte sich zu Laren um. »Warum«, begann er, »haben Sie nicht jemanden mit Ihrem Problem in das Zeitalter der letzten Festlandbewohner geschickt? Ihnen wäre es leichter gefallen als einem U-Boot des 20. Jahrhunderts, sich …«

Er sprach ins Leere. Laren, der sein kurzes Schweigen offensichtlich als Ende der Unterhaltung gedeutet hatte, schwang sich in hundert Fuß Entfernung mit kräftigen Flügelschlägen aufwärts.

Kenlon dachte daran, ihn zurückzuwinken, nahm aber nach kurzer Überlegung davon Abstand. Nach allem, was er über die letzten Festlandsbewohner wußte  Arpos charakterliche Eigenschaften hatten ihm alles darüber verraten , schien es offensichtlich, daß der Rat die Lage völlig klar erkannt hatte. Als ausgesprochen altruistische Wesen hatten sie zur gegebenen Zeit Hilfe geleistet. Jetzt würden sie es ablehnen, sich auf die eine oder die andere Seite zu schlagen.

Es war besser, dachte Kenlon, sich Gedanken über die Fragen zu machen, die er dem Rat stellen wollte.
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Sie waren, wie Kenlon sah, nicht an der Spitze des Gebäudes angelangt, sondern befanden sich etwa auf halber Höhe. Eine offene Tür, eine sehr große Tür von wenigstens hundert Fuß Höhe und Breite, gähnte direkt vor ihm. Marmorstufen führten von ihr herab und endeten im Luftraum.

Diese Tür bildete einen der zahlreichen Eingänge in einem Gebäude, dessen riesige Dimensionen erst jetzt richtig erkennbar waren. Das Gebäude war breiter, als es hoch war. Seine Höhe aber war enorm. Seine Spitze reichte in die Wolken, Teile waren hinter dichten Nebeln verborgen. Die Spitze des Gebäudes mußte wenigstens noch eine achtel Meile höher liegen.

Der Bau stellte unzweifelhaft eine Stadt dar. Wohin Kenlon auch blickte, sah er Männer und Frauen mit Flügeln, einzeln oder in Gruppen, aber niemand befand sich in der Nähe der Tür, auf die er zudirigiert wurde. Kenlon starrte fasziniert auf die Frauen, obwohl die meisten so weit entfernt waren, daß er sie nicht klar erkennen konnte.

Von den beiden, die ihm am nächsten waren, hatte die eine schwarzes, die andere goldblondes Haar. Das Haar war lang und flatterte beim Fliegen hinter ihnen. Kenlon mußte an Engel denken, aber er war doch froh, daß sie nicht näher kamen. Er wollte nicht enttäuscht werden, dachte er, als er mit den Füßen auf der Marmorterrasse landete.

»Gehen Sie hinein, aber seien Sie vorsichtig«, sagte Laren.

Offensichtlich sollte er in seinem Traggurt bleiben, der ihn an die Flieger kettete. Larens Warnung machte ihn gespannt auf das, was er drinnen vorfinden würde.

Er betrat einen gut beleuchteten großen Raum. Fußboden, Wände und Decke waren mit großen ungeschützten Öffnungen versehen. Glänzende tunnelartige Gänge führten in die Tiefe oder gaben den Blick frei auf geschmackvoll eingerichtete Räume, die als Vorzimmer für Wohnungen dienen mußten, denn dahinter waren geschlossene Türen zu erkennen.

Mit in den Nacken gelegtem Kopf, in der Art eines staunenden Touristen, schritt Kenlon voran, bis der Druck von Larens Hand auf seinem Arm ihn zurückhielt. Überrascht blickte er hinab. Vor ihm tat sich der Abgrund eines Tunnels auf, der durch keinerlei Geländer gesichert war. Es gab keine scharfe Kante, der Boden senkte sich in sanfter Kurve abwärts. Dahinter gähnte ein Schlund von vierzig Fuß Breite und drei Viertel Meilen Tiefe. Kenlon zuckte zurück und errötete, als Laren neben ihm leise lachte.

Der Mann mit den Flügeln sagte: »Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Selbst wenn Sie plötzlich abstürzten, würden die Träger Sie halten. Sie werden verstehen, daß die Behausungen in einer Welt, in der die Menschen Flügel haben, auf besondere Weise gestaltet sein müssen.«

Kenlon nickte zustimmend.

Laren fuhr fort: »Sie werden etwa hundert Meter tief hinabgebracht werden.« Und mit einem rätselhaften Lächeln setzte er hinzu: »Lassen Sie sich von dem Rat nicht allzusehr überraschen.«

Bevor Kenlon antworten konnte, stieß sich Laren in den Schacht hinab. Die Schlinge um Kenlon legte sich fester. Er wurde vorwärts und hinab geschwungen. Unter sich sah er, wie Laren landete und zu ihm aufblickte. Ein Plafond verbarg den Ratsraum zuerst, dann konnte Kenlon weitere Teile des Bodens hinter Laren sehen. Und dann …

Kenlon flog.
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Er flog. Die Bewegung, frei und unheimlich stark, war nicht zu mißdeuten. Er flog durch die dicken Schichten einer Wolke, die selbst die Spitzen seiner Schwingen verbargen.

Er sah, daß er die Beine an den Körper gezogen hatte, erkannte die Flügel nur verschwommen, weil sie die Luft peitschten wie die Kolben eines schnell laufenden Motors. Sein Körper glühte vor Kraft, sein ganzes Wesen schien sich mit der Leichtheit des Fluges zu erneuern, Freude strömte in immer neuen Wellen durch seine Glieder.

Lange Minuten gab er sich diesem Gefühl hin. Dann löste sich sein Verstand langsam aus der Starre, in die er versunken war. Die Periode des reinen Gefühls endete. Und ein Gedanke wurde geboren, der erste von vielen. Ein Gedanke, der so mächtig, so überragend war, daß die Schwingen aufhörten zu schlagen, während sein Körper sich in Verwunderung wand. Der Gedanke wollte nicht enden, er wuchs wie ein Sturm, nahm mit jeder Sekunde, die verging, an Eindringlichkeit zu.

Was  was  WAS  war geschehen?

Der Mann mit den Flügeln hatte ihn in Richtung des Ratsraumes hinabgenommen, der Boden des Raumes war in Sicht gekommen, als dies geschah!

Er flog. Mit Hilfe von Flügeln. Er befand sich, bewußt und mit klarem Verstand, im Körper eines Vogelmenschen.

Sie mußten es absichtlich getan haben. Sie mußten sein ganzes Wesen in den Körper dieses Vogelmenschen transponiert haben, um ihn das geistige und physische Weltall ihrer Rasse verstehen zu lassen.

Kenlon klammerte sich an diese Erklärung, als ihm klar zu Bewußtsein kam, daß er immer noch flog. Ohne es bewußt gewollt zu haben, klomm er mit starken Schlägen dem hohen Ziel zu, dem der Vogelmensch, in dessen Körper er mitten im Flug versetzt worden war, ursprünglich zugestrebt hatte.

Plötzliche starke Neugier regte sich, welches dieses Ziel sein mochte. Er kämpfte sich durch die unvorstellbare Wolkenformation hindurch, aufwärts  aufwärts. Seine Schwingen waren völlig durchnäßt, aber ihre Stärke trotzte dem Wasser. Das große Herz, die mächtigen Lungen, die unermüdlichen Muskeln des Körpers ertrugen die schreckliche Anstrengung und trugen ihn höher und höher.

Kenlon wurde des Kampfes gegen Schwerkraft und die widerstrebenden Elemente müde, und dann kam ihm zu Bewußtsein, daß nicht er es war, der das Fliegen besorgte.

Er versuchte, das Auf- und Abschlagen der Flügel einzustellen, aber es gelang ihm nicht. Er versuchte, den Aufwärtsflug zu beenden und sich hinabzuwenden  vergebens!

Entmutigt ließ er in seinen Anstrengungen nach. Er dachte: Ich bin nur ein Mitreiter. Das Gehirn des Vogelmenschen ist noch hier, führt noch das Kommando. Sie zeigen mir den Platz, an den ich gehöre. Ich bin selbst gar nicht beteiligt. Was aber hatte ihn dann früher dazu befähigt, dem Schlagen der Schwingen Einhalt zu gebieten?

Die Antwort kam ihm fast unmittelbar: Die Heftigkeit seiner Reaktion im Augenblick, als er seine mißliche Lage erkannte, hatte ihm die Kraft gegeben, die Nerven und Muskeln des Vogelmenschen zu beherrschen. Aber nur für diesen kurzen Augenblick des Schreckens. Es mußte eine Verbindung bestehen, er mußte einer potentiellen Halbkontrolle fähig sein. Aber es würde eines verzweifelten Anstoßes bedürfen, um sie zu mobilisieren.

Im Augenblick schien es besser, sich ruhig zu verhalten und den Lauf der Ereignisse abzuwarten.

Der Entschluß war kaum gefaßt, als der alles verhüllende Nebel sich zu lichten begann. Zuerst konnte er die Spitzen seiner Flügel sehen, dann den Ansatz eines zweiten Flügelpaares, dann Schwingen überall um ihn, die durch die dünner werdende Luft rauschten.

Plötzlich stießen sie zum Sonnenlicht durch, klommen noch mehrere hundert Meter aufwärts und gingen in den Waagerechtflug über.

Was immer sein Zweck gewesen sein mochte, der gewaltige Aufwärtsflug war beendet.

Das Ziel konnte natürlich die Sonne gewesen sein. Grund genug dazu gab es. Ein Monat unter grauem Himmel hatte ihn mit dem Verlangen erfüllt, im Sonnenlicht zu baden.

Wenn er so fühlte, welches Empfinden mußte dann die Vogelmenschen beseelen, deren Horizont immer hinter Nebel, Dunst und Wolken verborgen lag?

Er beobachtete ihr Verhalten in der Sonne.

Für eine Weile ließen sie sich mit fast reglosen Schwingen einfach treiben. Sie schienen auf dem großen Ozean der unter ihnen herrschenden Atmosphäre zu ruhen und bewegten nur hin und wieder kaum spürbar die Flügel, um die hierhin und dorthin fließenden Luftströmungen auszunutzen. Schweigen herrschte in dieser hochgelegenen Welt. Großartige Würde lag über der Szene, das Gefühl, daß der Geist sich über Streit und Hader dort unten erhoben hatte.

In dieser luftigen Höhe war genug Friede, um jeder Seele Ruhe zu geben. Die Sonne strahlte an einem tiefblauen Himmel, ein glänzender Himmelskörper aus Feuer in azurblauem durchsichtigem Rahmen. Die Kühle war nicht zu spüren, aber das mochte das Verdienst des grauen Kleides sein, das sich jedem Körper so glatt anschmiegte.

Wenigstens zweihundert Gestalten schwebten am Himmel. Sie glitten durcheinander, so daß es unmöglich war, ihre genaue Zahl festzustellen. Nach Kenlons Schätzung waren etwa die Hälfte Frauen.

Wieder mußte er an Engel denken, als er die Frauen beobachtete, deren langes Haar ihnen nachflatterte; diesmal erkannte er, daß sie dieser Vorstellung fast entsprachen. Sie waren kleiner als die Männer. Ihre Gesichter waren zart und gut geschnitten, sie hatten schöne Hände und schienen unberührt von der Härte des Windes und der ständigen Feuchtigkeit der Nebel unten.

Die Frauen waren es, die mit dem Gesang begannen. Lieblich erfüllten ihre Stimmen die Stille, es war, als fielen sie nacheinander in den schwellenden Chor ein.

Ihre Stimmen waren wie klares Wasser, sie stiegen auf der Tonleiter eines Gesanges, der fast unerträglich zart war, obwohl er weder einen Rhythmus noch eine Melodie erkennen ließ. Traurigkeit und Freude zugleich klangen aus den Tönen und Halbtönen.

Die Männer stimmten in den Gesang ein, und Kenlon sah, daß die ganze Gruppe nun im Einklang flog und sang. Der Gesang schien von einer alten und sanften Rasse zu erzählen, die von einer Tragödie überkommen worden war. Kenlon fing nur Bruchstücke der Worte selbst auf, konnte aber bald ihren Sinn erraten. Wie die Musik, hatten auch die Worte keine Reime und kein Versmaß:
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»Wir sind die Beschwingten.

Wir singen von altem Ruhm und von einer zukünftigen Welt.

Wenn das Wasser verschwunden ist und es wieder Land gibt, um unsere Füße zu halten.

Für 999 Drei-Einheiten haben wir uns den Glauben an unsere Bestimmung bewahrt.

Wir haben Kinder geboren, um die Menschenrasse fortzusetzen.

Ihre Kinder haben wieder Kinder geboren.

Wir haben so gelebt, wie der Rat es uns gebot.

Jetzt werden wir bedroht.

Die Menschen der See neiden uns unsere Schwingen.

Sie wollen uns herabziehen.

Und wir haben keine Waffen.

Wir haben kein Material, aus dem wir Waffen machen könnten.

Wir haben nur den Rat, der uns sagt, daß wir tapfer sein sollen.

Und Glauben und Hoffnung an die Zukunft nicht aufgeben dürfen.

Wir haben Glauben und Hoffnung an die Zukunft.

Aber wir sind bestürzt; wir fühlen, daß eine feste Handlung nötig ist.

Für 999 Drei-Einheiten müssen wir unser Leben leben;

Solange müssen wir warten, die Zeit vergehen lassen, bis die Erde einst wieder ein grünes Paradies wird.

Dann werden wir unsere Schwingen ablegen

Und uns an die Arbeit machen.

Es wird uns schwerfallen,

Denn wir sind die Beschwingten.«
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Der Gesang verklang allmählich, bis zuletzt nur noch eine einzige kristallklare weibliche Stimme ihn aufrecht erhielt, die dann auch schwieg.

Die Gruppe flog nun schneller, in Neunerreihen, das Ganze wurde zu einem verwirrenden Schwingentanz. Schneller, schneller  wirbelnd, hinabtauchend, sich überschlagend, aber immer in perfekter Übereinstimmung der Bewegungen. Das Manöver war hundertmal komplizierter als irgendein irdischer Tanz, mit dreidimensionalen Bewegungen, die symbolischer Ausdruck des vorangegangenen Gesanges waren. Traurig und sehnsuchtsvoll, aber auch voll innerer Freude, bedrückt von der Unsicherheit der Gegenwart, endete die Demonstration schließlich damit, daß die einzelnen Neunergruppen sich in einer Reihe von Kreisen um eine zentrale Neunergruppe bewegten.

Ein Mann begann mit sanfter und doch volltönender Stimme zu sprechen:

»An diesem Tage werden wir über die Geschichte der geistigen Entwicklung der mächtigen Festlandbewohner erzählen, wie sie uns aus den bekannten Sagen der letzten neun Jahre vor der Katastrophe zu Ohren gekommen ist. Möge niemand daran zweifeln, daß die Menschheit in jenen dunklen, tapferen Tagen ihren geistigen Zenit erreichte und daß ihre wahre Größe angesichts des endgültigen Unheils enthüllt wurde wie nie zuvor in der Geschichte dieser unserer alten Erde. Wir …«

Die Stimme entfernte sich. Die Szene löste sich auf.

In der nächsten Sekunde fand Kenlon sich im Wasser schwimmend wieder.
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Das Wasser war warm; das war alles, was er zuerst empfand. Es war schwer zu erkennen, weil der Körper, in dem er sich befand, der Umgebung keine besondere Aufmerksamkeit schenkte, wie er nach kurzer Zeit feststellte.

Zu Bewußtsein kam ihm, daß eine starke Strömung herrschte, in der er mittrieb und nur gelegentlich mit einem Arm- oder Beinschlag nachhalf. Sein Blick erfaßte den Meeresgrund etwa fünfzig Fuß tiefer, etwa aus gleicher Höhe fiel Licht in das Wasser. Ein Dutzend menschenähnliche Gestalten schwamm in seiner Nähe. Er gehörte zu einer Gruppe von Fischern, die wahrscheinlich im flachen Wasser nahe einer Küste schwamm.

Kenlon versuchte zu begreifen, was diese neue Lage bedeutete. Die Erklärung kam ihm klar und überzeugend. Er wurde mit der allgemeinen Situation vertraut gemacht. Zuerst zeigte man ihm das Leben und die Ziele der Vogelmenschen, jetzt die der Fischmenschen.

Das Wasser war köstlich warm, es wurde sanft von seinen Kiemen eingesogen und ausgestoßen. Daß er überhaupt davon Kenntnis nahm, beruhte darauf, daß er seinen Verstand zwang, sich mit der Tatsache vertraut zu machen, daß er als menschliches Wesen wie ein Fisch unter Wasser schwamm. Nach einer Minute war ihm diese Vorstellung so zur Selbstverständlichkeit geworden, daß er nicht mehr darüber nachdachte, wie man sich auch über das Schlagen des Herzens keine Gedanken macht.

Seine Aufmerksamkeit wandte sich dem tatsächlichen Geschehen zu. Er fragte sich, wohin diese Wassermenschen strebten. Sein Eindruck, daß ihre wachsame Aufmerksamkeit sich auf Vorgänge in der Dunkelheit der weiter vor ihm liegenden See konzentrierte, verstärkte sich.

Ihm war, als hätte diese Feststellung das Stichwort gegeben. Aus dem nächtlichen Wasser stieg ein seltsamer Schrei. Er entstammte einer menschlichen Kehle, ein Laut, der durch das wäßrige Element geformt wurde, wunderbar lebendig und kräftig in seiner durchdringenden Stärke. Obwohl die Worte sich von der Sprache der Vogelmenschen erheblich unterschieden, verstand Kenlon jede Silbe.

Es war eine Warnung.

»Er kommt!« rief die Stimme. »Seid bereit!«

Er fühlte, wie seine Hand über das lange Messer tastete, das er in einer Scheide an seiner Hüfte trug. In der Dunkelheit voraus nahm er ein matt schimmerndes Blitzen wahr. Ein Fisch, dachte Kenlon, ein großer Fisch. Wenigstens zwanzig Fuß lang. Ein Hai! Und er befand sich in einer Jagdgruppe.

Ein großer, starker Fisch. Er kam in volle Sicht, schien beim Anblick der im Halbkreis auf ihn wartenden Gestalten zu zögern, schnellte sich dann zwischen Kenlons Körper und den des neben ihm schwimmenden Fischmenschen.

Schneller als der Hai schoß der Fischmensch nach oben. Und sie hatten ihn. Kenlons Arm schloß sich wie eine Klammer um den dicken, festen Körper, dicht vor der düsteren Dreiecksflosse auf dem harten Rücken. Sein langes Messer zischte geschmeidig in den weichen weißen Leib.

Andere Messer vollendeten das Werk. Das wilde Schlagen des Haies erstarb endlich. Die wilde Bestie der See drehte sich langsam um ihre Längsachse, die zerfetzte Unterseite nach oben gerichtet. Der tote Körper ruhte reglos im Wasser.

Nein, nicht reglos. Er gab dem Druck der Strömung nach und begann langsam in die Richtung zu treiben, aus der er gekommen war. Kenlon klomm hinauf, schloß die Beine fest um den Rumpf und ließ sich mittreiben. Wenige Sekunden später waren seine Begleiter nicht mehr zu sehen. Er war allein mit dem toten Fisch, von der Strömung einem unbekannten Ziel entgegengetragen.

Die Dunkelheit hielt nicht lange an. In der Ferne gewahrte Kenlon einen helleren Schimmer. Für einen verrückten Augenblick glaubte er, die Dimensionen verwechselt zu haben, die Sonne vor sich zu haben. Die Illusion endete, als das helle Glimmen sich verbreiterte und zu einem weiten erleuchteten Gebiet ausdehnte.

Die Stadt unter der See kam majestätisch in Sicht.

Es war unmöglich, einen guten Blick auf sie zu werfen. Das Wesen, dessen Körper Kenlon teilte, schien nichts Außergewöhnliches daran zu finden; der Mann nahm einfach keine Notiz. Er begann heftig zu paddeln, als sie sich der Stadt näherten, was Kenlons Beobachtungen noch mehr erschwerte. Hinzu kamen seine Bemühungen, sich aus der Strömung zu lösen, die ihn und den toten Hai gepackt hatte.

Es gelang ihm, offensichtlich mit vollem Erfolg, denn eine Minute später hatte er den Hai in eine Wasserschleuse innerhalb der durchsichtigen Mauer der Stadt dirigiert und zwängte sich nach ihm hinein. Das Tor schloß sich, eine Pumpe begann zu arbeiten. Sobald das Wasser verschwunden war, öffnete sich eine innere Tür, und Kenlon trat hindurch.

Er war in der Stadt unter der See.
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Kenlon hatte das Gefühl, starke Erregung spüren zu müssen. Er befand sich tatsächlich in der Stadt der Fischmenschen. Er war hier, um sich umzusehen, zu prüfen und zu begutachten. Nach einer Sekunde meldeten seine Nerven noch immer keine sonderliche Erregung. Die Erinnerung kam ihm, wie ruhig er nach dem ersten Schreck auf die Erfahrung, sich im Körper eines Vogelmenschen wiederzufinden, reagiert hatte. Er fühlte sich wie ein Zuschauer, der sich seiner Beobachtungen klar wurde, ohne sonderlich aus dem Gleichgewicht zu geraten. Die Tatsache, daß er sich in den Mauern der Stadt befand, ließ ihn ziemlich kalt. Diese Reaktion arbeitete zu seinen Gunsten. Der Fischmensch stand ohne sichtliches Interesse, scheinbar mit eigenen Problemen beschäftigt. Kenlon hatte Zeit, sich mit der allgemeinen Anlage der Stadt vertraut zu machen.

Er stellte fest, daß die Unterwasserstadt in der Form ungefähr einem riesigen Iglu ähnelte. In diesem befanden sich zehn andere Iglus, jeder um etwa einen Straßenblock kleiner als sein Vorgänger. Es war eine ungeheuer stabile und klug ausgedachte Anordnung. Wenn die Außenmauer durch die korrodierende See zerrissen wurde, stellte sich eine zweite Schicht dem riesigen Druck mit der gleichen Widerstandsfähigkeit entgegen.

Hinzu kam, daß nur ein kleiner Teil jeder Trennschicht jeweils unter Wasser gesetzt werden konnte, weil die einzelnen Schichten in Unterabteilungen und lange Gänge gegliedert waren. Kenlon stand hoch oben und blickte auf geometrisch angebrachte Lichtquellen und Gänge hinab, die sich in die Ferne erstreckten.

Überall arbeiteten Menschen. Riesen beugten sich über Maschinen, die schwere Lasten zogen, sie taten hundert Dinge, deren Natur Kenlon verborgen blieb, weil die Entfernung zu groß war, aber auch, weil sein Körper nicht das notwendige Interesse aufzubringen vermochte.

Der zweite Grund wurde plötzlich vorherrschend. Kenlons Körper machte Schluß mit der untätigen Betrachtung und schritt schnell auf einen kleinen Berg fast flacher Metallplatten zu, die sich aber, als er näher kam, nicht als Metall entpuppten. Kenlon stieg auf die oberste Platte, beugte sich herab und berührte einen Knopf, den er eben erst bemerkt hatte. Die Platte erhob sich vom Boden und schwebte auf die Luftschleuse zu. Wieder drückte Kenlon den Knopf herab, und der Hai wurde von seinem Platz in der Schleuse auf die Platte gezogen.

Hai, Kenlon und Trägerplatte entfernten sich schnell in Richtung der Tiefen der Stadt. Kenlon hatte flüchtige Blicke auf Fischmenschen, die Metall an Maschinen bearbeiteten, auf andere, die in Laboratorien arbeiteten, deren technische Ausstattung blitzte und funkelte. Jeder der großen Räume verfügte über eine Lichtsäule, wie sie Kenlon nie gesehen hatte.

Fischmenschen bei der Arbeit  das war das vorherrschende Bild. Sie sangen nicht, sie tanzten nicht  sie arbeiteten.

Hier war eine geschäftige Zivilisation am Werk. Menschliche Wesen mit Kiemen, die in einer Stadt lebten, die von Menschen erbaut worden war, mit denen sie ebensowenig Gemeinsames hatten wie die Vogelmenschen, die in der gleichen schrecklichen Stunde für das gleiche grundlegende Ziel geschaffen worden waren.

Ohne allen Zweifel versuchten die Fischmenschen, ihrer Welt das Beste abzugewinnen. Sie paßten sich ihr an, ergaben sich ihr nicht, sondern machten sie zu ihrer Dienerin. In ihnen offenbarte sich der unbesiegliche Geist der Menschheit in all seinen Formen, während die Vogelmenschen…

Kenlon rief sich zur Ordnung. Er fühlte sich unbehaglich. Der Vergleich war ungerecht. Die Vogelmenschen hatten keine andere Wahl, keine Gelegenheit. Sie konnten nur für die Zukunft leben. Schwerer wog noch, daß das Verlangen der Fischmenschen, die Vogelmenschen zu vernichten, völlig unentschuldbar war. Sie waren Aggressoren mit Mordabsichten schlimmster Art, weil ihre Opfer keine Waffen, keine Verteidigungsmöglichkeiten hatten. In dem Augenblick, da das Heim in den Wolken vollkommen unter Wasser gezogen war, mußten die Vogelmenschen, da sie nirgends landen konnten, bis auf den letzten Mann, die letzte Frau, das letzte Kind ertrinken.

Ein solches Schicksal, das zugleich 239 999 menschlichen Wesen, einer ganzen Rasse, drohte, war so fürchterlich, daß… Kenlon weigerte sich, sich die Folgen auszumalen.

Wenn die Alternative aber die Ausmerzung der stärkeren Rasse war, was dann?

Kenlon seufzte. Er begann die Ungeheuerlichkeit des menschlichen Problems dieses entfernten Zeitalters zu erkennen.

Die Fahrt endete plötzlich in einem Raum, der nur eine große Maschine aus Metall enthielt. Diesmal war es Metall, wie sich bei näherer Betrachtung herausstellte. Die Maschine wurde von niemandem bedient; sie verursachte kein Geräusch, nichts deutete darauf hin, daß sie in Betrieb war.

Die mächtige Hand von Kenlons Körper berührte einen Hebel. Eine Öffnung klaffte in der Maschine. In diese Öffnung wurde der Hai durch die gleiche unsichtbare Kraft geschoben, die ihn auf den plattenähnlichen Träger gehoben hatte.

Der Verschluß glitt über die Öffnung. Kenlons Körper trat von dem Träger und schritt schnell zu einer nahen Tür. Sein Verstand schien kein Interesse an dem Schicksal des Haies zu haben, und nach einer Weile schob Kenlon den Gedanken an das Tier ganz beiseite.

Er wußte, daß man ihm einen Tag der Fischmenschen zeigen wollte. Keine der Tätigkeiten erweckte besonderes Interesse. Der Hai war einem Zufall zu verdanken, der kurze Gang schien ebenso unbedeutend. Von Interesse war nur die Frage: Was kam als nächstes?

Er hatte das Gefühl, daß seine Verkörperung sich ihrem Ende zuneigte. Aber zehn Minuten später fand er sich immer noch an der gleichen Stelle, damit beschäftigt, das Verhalten eines Fischmenschen zu beobachten.

Der Mann führte Unterhaltungen, die nur in ihrer Gesamtheit einen Sinn ergaben. Die einzelnen Sätze und Worte fügten Stimmung und Bruchstücke hinzu, bedeuteten für sich allein aber wenig.

»Heil!« sagte Kenlons Körper. »Wie steht es mit den Statistiken?«

»Beklagenswert, Getta.«

»Wie viele Widerspenstige in dieser Periode?«

»Insgesamt 1111999. Nicht einbegriffen die Unbekannten, während der letzten zehn Generationen im Meer Geborenen und nie Registrierten.«

»Ich meine, wieviel Neue?«

»83 999.«

»Unsere Geburtsrate ist größer als diese Zahl. Aber ich verstehe Ihre Rechnung. Der Ruf des Meeres wird stärker. Wieviel Fremde sind registriert?«

»999.«

»So wenige. Hm-m-m!«

Sie gingen weiter.

Eine andere Unterhaltung, mit einer Frau diesmal, einer gutaussehenden Riesin, die begann:

»Ich komme gerade von den Minen herauf, Getta. Sie brauchen dort unten Hilfe.«

»Ich werde die Meldung weitergeben«, antwortete Getta spöttisch. »Ich habe selbst nicht die geringste Neigung, in der Erde zu wühlen.«

»Ihr Männer!« sagte die Frau vorwurfsvoll. »Immer draußen im Wasser.«

»Mundatmung ist unangenehm und schädlich.«

»Nur in Ihrer Einbildung. Sie wurden geschaffen, um gleich gut in Wasser und Luft zu atmen. Es ist das Geheimnis, die Wildheit der See, nicht die Atmung.«

»Irgend etwas ist es«, gab Getta zu. »Warum kommen Sie nicht mit mir? Ich kann Ihnen ein Dutzend Männer garantieren.«

Die Frau lachte. »Das Gesetz, wonach eine widerspenstig gewordene Frau nicht in die Stadt zurückkehren darf, genügt den meisten von uns. Ich liebe die Stadt ebensowenig wie die See. Es würde mir nichts ausmachen, von beiden ausgeschlossen zu werden.«

»Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie anderen Sinnes werden«, sagte Getta.

Jeder ging seiner Wege. Dann erfolgte eine andere Unterhaltung mit einem Mann.

»Wohin des Wegs, Getta?«

»Zum östlichen Tor. Du kennst mein Geschick im Umgang mit Wasserschluckern?«

»Ich habe davon gehört.«

»Der Rat sagt, es sei sehr wichtig, eine Wiederbelebung durchzuführen.«

»Befragen wir den Rat immer noch in politischen Dingen? Ich dachte, er diente uns nur noch als Quelle wissenschaftlicher Auskünfte.«

»Diesmal befragten wir ihn. Zufällig war die allgemeine Stimmung dafür.«

»Dann  viel Glück.«

»Danke.«

Nicht lange danach erreichten Getta-Kenlon das Gebilde, das Kenlon für das östliche Tor hielt. Es wies eine Schleuse auf, ähnlich derjenigen, durch die der Hai ursprünglich in die Stadt gebracht worden war.

Fünf Minuten später zeigte sich Bewegung draußen in der See. Drei Gestalten, die dicht beieinander schwammen. Sie glitten in die Schleuse, das Wasser nahm eine weißliche Färbung an, als es abgesogen wurde. Die innere Tür glitt auf. Zwei Riesen, die den schlaffen Körper Jones-Gordons trugen, erschienen. Einer von ihnen sagte:

»Hier ist er, Getta. Es sollte nicht allzu schwierig sein, ihn wieder zum Leben zu erwecken. Er hat nur wenig Wasser geschluckt, bevor wir ihn abdichteten …«

Kenlon vernahm die Worte nur verschwommen. Dunkelheit umfing seine Sinne, als habe man ihm eine undurchdringliche Maske aufgestülpt.
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Er konnte wieder denken. Es gab keinen Laut, kein Gefühl, keinen Geschmack, keinen Geruch und keine Sicht. Aber sein Verstand arbeitete. Es war eine bebende Welt von Gedanken, in der er sich fand, weil der Gedanke an sich für seinen Verstand zu groß, zu unbegreiflich schien, der Gedanke, daß …

Der Kommandant lebte.

Besser gesagt, würde wieder zum Leben erwachen, sobald Getta, der Fachmann für Wiederbelebung von Wasserschluckern, mit seinen Gegenmaßnahmen begann. Wahrscheinlich verfügte er über mehr als menschliche Fähigkeiten. Die medizinischen Kenntnisse, deren er sich bediente, mußten ungeheuer vorgeschritten sein.

Lebendig … Jones-Gordon …

In der Dunkelheit wand sich Kenlons Verstand in einem Sturm der Reaktionen  und nahm die verblüffende Tatsache zur Kenntnis. Es war, als hätte jemand darauf gewartet, daß er sich zu diesem Entschluß durchrang. Eine Stimme sprach zu ihm.

Nein, sie sprach nicht. Denn es gab keinen Laut, wohl aber eine Bedeutung, die sich seinem Gehirn einhämmerte. Diese körperlose, lautlose Stimme hielt keinen einfachen Monolog. Sie lebte, glühte, Fülle durchdrang jede Silbe, die von Bedeutung war.

Die Stimme sagte:

»Leutnant Kenlon, Sie haben es gesehen. Nun müssen Sie sich entscheiden.

Die Bedrohung der fliegenden Menschen ist schrecklich. Weil sie ihre Wurzeln tief in der Logik der menschlichen Natur, in diesem Falle der Menschen der See, hat, die mit unbarmherziger Vernunft glauben, daß die beiden Rassen nicht miteinander leben können, wenn es wieder Land gibt.

Sie sind sich darüber klar, daß es leichter ist, jetzt 239999 Vogelmenschen zu vernichten, als 999mal so viel, wenn das Land wieder frei ist. Das ist die Ansicht der Seemenschen.

Die Vogelmenschen ihrerseits sind der Ansicht, daß nur die Zerstörung der Unterwasserstadt Rettung für sie bedeutet.

Sie müssen jetzt wählen, sich entscheiden. Haben Sie noch Fragen?«

Kenlon führte einen harten Kampf. Er rang danach, einen Laut hervorzubringen, einen winzigen Laut, der seine Stimme befreite, um die Fragen zu stellen, die ihn bewegten.

Kein Laut kam. Aber die Fragen hämmerten und füllten seine geistige Welt  und plötzlich kamen die Antworten, schnell hintereinander:

»Die Yaz sind unzweifelhaft ein Problem.«

»Ja, obwohl es zu spät war, wurden sie als die Zerstörer der Kontinente entlarvt.«

»Es wurde kein Versuch gemacht, ihnen Leid zuzufügen, einmal, weil die großen Festlandbewohner nicht in solchen Begriffen dachten, zum andern, weil jedes intelligente Leben besser ist als keines. Die Yaz klammern sich noch immer an ihre Rassenideen und können sich nur ein Universum vorstellen, das ihren Wünschen entspricht.«

»Als einer der beiden überlebenden Räte erhielt ich die Informationen über die Yaz, die mich veranlaßten, ihr Schiff hierherzubringen.«

»Sie müssen sich daher darüber klar sein, daß, wie immer die Entscheidung ausfällt, sie für das Leben auf diesem Planeten endgültig sein wird.«

»Es besteht kein Zweifel, daß die Yaz zu gegebener Zeit die Tiefen der See nach den Fischmenschen durchforschen können, die ihre Stadt verließen. Aber das ist eine Aufgabe für ihre Zukunft.«

»Ja, auch die Fischmenschen haben einen Rat. Er hat seinen Sitz mitten in der Stadt. Unglücklicherweise wird er zumeist als Bücherei benutzt und nur selten um seine Meinung befragt. Solches ist die Art junger, starker Rassen.«

»Ihr Kommandant ist in diesem Augenblick wieder am Leben.«

»Es ist unmöglich, die Zeitröhren zu benutzen, um aus der Zukunft Hilfe herbeizuholen. Die Röhren können nur Objekte von einem festen Punkt der Vergangenheit versetzen. Materie aus einer Zeit in eine andere zu verbringen, ist ein sehr gefährliches Unternehmen. Der gesamte benachbarte Raum gerät in Spannung und Unordnung, bis die alte Situation wiederhergestellt ist. Wir haben die Informationen, die zur Konstruktion der Röhren erforderlich waren, nur zögernd und unter bestimmten Bedingungen freigegeben.

Eine wichtige Person mußte ihr Leben opfern, als die Röhren vollendet waren. Sie können nicht mehr nachgebaut werden.«

»Keines der anderen Schiffe aus der Vergangenheit ist mit Explosivwaffen ausgerüstet; aus diesem Grunde sind sie keine Hilfe für die Vogelmenschen. Die Festlandbewohner, die beide Städte bauten, strebten danach, sie gegen Energiewaffen zu schützen, einmal durch direkte Verteidigung, zum andern dadurch, daß sie sicherstellten, daß kein Rat Informationen über Waffen weitergeben konnte. Durch einen Zufall wurde dieses Ziel zunichte gemacht, als die Meeresmenschen eine vergessene Stadt entdeckten, die Tausende von Jahren zuvor ins Meer versunken war. Neben anderen Vorrichtungen fanden sie in ihr den äußerst wirksamen magnetischen Negator, der jetzt dazu benutzt wird, die Stadt der Vogelmenschen ins Wasser zu ziehen.«

»Keine der Installationen, wie zum Beispiel der Träger, der den toten Hai transportierte, läßt sich außerhalb der Unterwasserstadt verwenden, und die Meeresmenschen kennen das Geheimnis der Konstruktion nicht. Dies alles wurde lange zuvor durch die Festlandbewohner geplant.«

»Die Tatsache, daß Ihr Commander am Leben ist, fordert von Ihnen, daß Sie sich wieder in den Besitz Ihres Schiffes setzen, um einen Angriff auf die Unterwasserstadt zu verhindern. Zu keiner Zeit waren wir damit einverstanden, daß die Vogelmenschen sich mit diesen Geschöpfen der Sessa Clen zusammentaten. Sollte der Angriff schließlich stattfinden, so wird er sich auf die Tapferkeit, die Geschicklichkeit und die Intelligenz einer erstklassig aufeinander eingespielten Mannschaft stützen müssen.«

»Zuvor werden Sie vor die Entscheidung gestellt werden, ob Sie die Stadt angreifen wollen, und, wenn ja, auf welche Ziele in der Stadt sich der Angriff richten soll. Sie verfügen nicht über die Waffen, um jede Abteilung der von einer starken Mauer umgebenen Stadt zu zerstören.«

»Wir können Ihre Entscheidung nicht durch Hypnose oder andere Kräfte beeinflussen. Dazu fehlen uns die Mittel. Daher wünschen wir, daß Sie Ihre Entscheidung frei treffen, zwar unter dem Druck der Ereignisse, nicht aber durch selbstsüchtige Motive in eine bestimmte Richtung gedrängt.«

»Was die Wiedereroberung Ihres Schiffes betrifft, so sollten Sie daran denken, daß Ihre Stärke in Ihrer Schwäche liegt. Die Gegner, die das Boot übernommen haben, werden früher oder später einen Fehler machen, weil sie es für besser halten, als es tatsächlich ist.«

Schweigen folgte.

Dann wurde Licht, und Kenlons Empfindungen kehrten zurück.




18



Er pendelte am Ende der Schlinge, die auf das Deck der »Seeschlange« herabgesenkt wurde.

Seine Füße berührten das Metall. Kenlon blieb verwirrt stehen und beobachtete, wie Laren die Schlinge löste. Er blickte zeitig genug nach oben, um zu sehen, wie die fliegenden Menschen sich gleich einer aufgeschreckten Vogelschar gegen den Himmel zurückzogen.

Als er den Blick senkte, sah er, wie Dorilee aus dem Niedergang auftauchte. Jede Linie ihres Gesichtes sprach von Verärgerung. Kenlon musterte sie und dachte: Sie hat sich seit der Übernahme des Schiffes bestimmt verändert. Er spürte, wie starke Abneigung Besitz von ihm ergriff.

Dorilee begrüßte ihn eisig mit den Worten: »Man hat Sie lange genug ferngehalten. Was hat man mit Ihnen angestellt?«

Überrascht starrte Kenlon sie an. Er glaubte nicht recht zu hören. Seine Abwesenheit konnte nur wenige Stunden gedauert haben. Was glaubte sie, wie lange ein solcher Besuch dauern würde?

Er öffnete den Mund, um ihr dies zu sagen. In diesem Augenblick fuhr der Gedanke an die erstaunlichen Dinge, die ihm widerfahren waren, wie ein Ruck durch ihn. Seine Lippen schlossen sich wieder. Verwirrt blickte er vor sich hin.

Seltsam, aber er erwartete, daß die Erinnerung abklingen würde. Aber nach einer Minute war sie noch da, und sie war kein Traum.

Mit schmalen Lippen sprach die Frau wieder:

»Ihre Offiziere haben sich strikt geweigert, in irgendeiner Weise mit mir zusammenzuarbeiten.« Ihre Augen funkelten wütend, ihr Mund wurde noch schmaler.

Kenlon fand seine Stimme wieder: »Natürlich«, sagte er kurz. »Ich bin der Kommandant. Sie werden keinen Finger rühren, wenn ich nicht den Befehl dazu gebe.«

Der weibliche Leutnant sagte mit fester Stimme: »Wir werden heute mit dem Boot tauchen, gleichgültig, ob Sie sich zur Zusammenarbeit bereit erklären oder nicht. Wenn irgend etwas schiefgeht, zähle ich auf Ihren Wunsch, Ihr Boot und Ihre Leute zu retten. Sorgen Sie dafür, daß ein eventueller Unfall nicht zur Katastrophe wird.«

Wütend fuhr sie fort: »Einen ganzen Tag! Sind die Vogelmenschen wahnsinnig, daß sie ihrem Rat erlaubten, Sie so lange zurückhalten? Es ist mir aufgefallen, daß sie sich von mir fernhielten und Nemmo die Erlaubnis gaben, uns über die Lage der Unterwasserstadt zu informieren. Sie müssen die Situation überhaupt nicht mehr beherrschen und schämen sich wahrscheinlich ihrer Hilflosigkeit. Nun, sie haben allen Grund dazu.«

Hastig schloß sie: »Was ich gern wissen möchte  was geschah mit Ihnen?«

Vierundzwanzig Stunden, dachte Kenlon. Es schien unmöglich. Nicht eine der Verkörperungen, nicht eine der phantastischen Episoden schien länger als drei Viertel Stunden gedauert zu haben. Rechnete man die Zeit für den An- und Rückflug zum und vom Horst hinzu, so… Langsam sagte er:

»Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, Leutnant.«

Seine Stimme mußte versöhnlich geklungen haben, weil die Frau nun mit veränderter Stimme fragte:

»Ja?«

»Was haben Sie gesehen, als man Sie vor den Rat der Vogelmenschen brachte?«

Ihre Augen verengten sich, als sie ihn anblickte. Sie schien eine besondere Bedeutung hinter seiner Frage zu vermuten. Sie sagte kurz:

»Einen ganzen Raum voller Energieröhren. Der Rat ist natürlich nur eine Maschine, geschaffen von den seit langem ausgestorbenen Festlandbewohnern. Er ist ein Konzentrat ihres zusammengefaßten Wissens, ein automatisches Gehirn, das alles weiß. Er hat ein Pseudoleben, spricht aber nur auf Reize an, die einer sorgfältigen Vorprogrammierung bedürfen.«

Während der kurzen Stille ließ Kenlon sich diese Erklärung durch den Kopf gehen, dann fragte er:

»Was geschah?«

Dorilee blickte ihn an. »Was mir geschah, meinen Sie? Nun, die Maschine sprach einfach in mein Gehirn. Sie erklärte, festgestellt zu haben, daß unser Schiff für die Vogelmenschen nicht von Nutzen sein würde und entließ mich.«

»Oh!« sagte Kenlon.

Es schien, als sei dazu nicht mehr zu sagen. Es kam ihm zu Bewußtsein, daß die Frau ihn grimmig musterte.

»Also«, sagte sie, »arbeiten Sie mit uns zusammen oder nicht?«

»Zusammenarbeiten?« wiederholte Kenlon.

Es irritierte ihn, daß er wie ein Papagei nachplapperte. Aber es war überraschend, sich darüber klarzuwerden, daß sie die ganze Zeit vor ihm gestanden hatte, in der Erwartung, er würde Ja oder Nein sagen, während er tatsächlich keinen Gedanken an ihren Vorschlag verschwendet hatte.

Seit er Jones-Gordon lebend in der Stadt der Fischmenschen wußte, konnte er an einem Angriff auf sie noch weniger teilnehmen, als …

Die Erinnerung an das, was der Rat gesagt hatte, stellte sich ein. Er würde den Angriff zu verhindern haben. Nicht, daß es dieses Rates bedurft hätte. Der Zwang, Gegenmaßnahmen zu ergreifen, ergab sich aus den Tatsachen.

Aber es schien wichtig, sich so zu verhalten, daß die Frau das wahre Motiv nicht ahnte. Kenlon sagte langsam:

»Ich entnehme Ihrem Verhalten, daß Sie glauben, ich hätte in der Zwischenzeit Abstand zu den Dingen gewonnen und betrachtete die gewaltsame Übernahme meines Schiffes mit anderen Augen. Das ist nicht der Fall. Im Augenblick habe ich nur einen Wunsch.«

Er fühlte, daß Erklärungen nur dazu dienen würden, das Problem noch mehr zu verwirren. Er schloß kühl:

»Wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben, möchte ich mit Nemmo sprechen. Ich will ihn fragen, was während meiner Unterredung mit dem Rat mit mir geschah.«

Die Frau fragte: »Haben Sie die Neutralisierplatte noch, die ich Ihnen gab?«

Stumm zog Kenlon sie aus der Tasche.

»Dann gehen Sie unter Deck!« befahl sie.

Eine Minute später dröhnten die Motoren, das Boot nahm Fahrt auf.

Überall unter Deck hielten sich uniformierte Mädchen auf. Nach kurzen Blicken durch offene Türen zählte Kenlon zwanzig der Uniformierten, davon drei im Maschinenraum und fünf im Steuerbordtorpedoraum, dem er zustrebte.

Die Gesamtzahl der Mädchen, zu denen sicher noch solche im Vorderteil des Bootes kamen, erschreckte ihn. Er war so bedacht darauf gewesen, mit Nemmo zu sprechen, daß der Gedanke an die Wiedereroberung des Bootes in den Hintergrund gedrängt worden war. Jetzt stand er klar vor ihm, erlosch aber schnell, geschlagen von der bloßen Überlegung an die unüberwindlichen Hindernisse, die einem Erfolg entgegenstanden.

Nemmo lag in der Hängematte, die vor einem Monat für ihn angebracht worden war. Er setzte sich auf, als er Kenlon erkannte.

»Ich habe auf Sie gewartet«, sagte er eifrig. »Vor einer Weile wurde ich unterrichtet, daß Sie auf das Schiff zurückgekehrt seien.«

Er lächelte freundlich, doch Kenlon bemerkte die Spannung in seiner Haltung. Der Vogelmensch sagte drängend:

»Der Rat belegte Ihr Gehirn lange mit Beschlag. Wir haben uns alle gefragt, was er Ihnen zeigte und sagte. Ich hoffe, Sie werden uns nun helfen.«

Kenlon starrte den Mann an. Er hatte ein leeres Gefühl in sich. Nemmos Worte klangen nicht, als sei eine Erklärung von ihm zu erwarten.

»Hören Sie«, begann er, und dann erklärte er schnell, was geschehen war, wobei er ausließ, was die Wiederinbesitznahme des U-Bootes betraf. Aufmerksam beobachtete er das Gesicht des andern nach einem Ausdruck, der ihm verriet, wo Nemmo stand.

Es gab eine Menge zu sehen in diesem Gesicht: Überraschung, Verwunderung, Enttäuschung und schließlich, als Kenlon zu der Tatsache kam, daß Jones-Gordon am Leben war, Unruhe.

»Das hat man Ihnen erzählt?« fragte Nemmo erregt. »Nun, dann kann es nur eine Wirkung gehabt haben: daß Sie uns Ihre Hilfe verweigern würden.«

Mit sichtlicher Anstrengung zwang er sich zum Schweigen. Mit flatternden Schwingen setzte er die Hängematte in schaukelnde Bewegung. Schließlich murmelte er:

»Es ist nicht so, daß ich Ihrem Commander Übles wünsche. Aber die Existenz einer Rasse steht auf dem Spiel. Dutzende von Vogelmenschen sind aus den Zeitabschnitten, zu denen man sie auf der Suche nach Waffen geschickt hatte, nicht zurückgekehrt. Der Tod hat uns aus allen Richtungen getroffen, eine noch größere Vernichtung droht uns  und man hat Ihnen dies erzählt!«

Wieder rang er um Fassung. Nach einer Pause ertönte seine Stimme wieder.

Grimmig und bekümmert sagte er:

»Während dieser ganzen Angelegenheit hat der Rat nur zögernd gehandelt, als stünden alle seine Grundsätze auf dem Spiel. In gewissem Sinne haben wir Verständnis dafür. Der Rat wurde ursprünglich geschaffen, um die Interessen beider Rassen zu vertreten. Es ist aber schwer zu verstehen, daß er uns in einer Krise verraten hat.«

Der Vogelmensch sah Kenlon bittend an. »Ich weiß, daß ich kein Recht habe, Sie darum zu bitten, aber Sie können bestimmt Ihre Torpedos auf die neuralgischen Punkte der Unterwasserstadt abfeuern, ohne das Leben Ihres Commanders zu gefährden. Ich kann Ihnen garantieren, daß der Rat Sie über den genauen Punkt, an dem er sich aufhält, informieren wird.«

»Das ist ein Risiko, das ich nicht eingehen möchte«, sagte Kenlon.

Er wußte, daß er eigensinnig, vielleicht sogar unvernünftig war. Aber er wußte zugleich, daß es um mehr als um die Frage der Ausführbarkeit ging. Er hatte sich immer noch nicht zu einem Entschluß durchringen können. Das war der ausschlaggebende Faktor. Die Wahl, die er zu treffen hatte, erschöpfte sich nicht darin, Recht und Unrecht gegeneinander abzuwägen.

Die Vogelmenschen hatten recht  wenn man die Dinge mit ihren Augen sah. Trotz ihres übereilten Bündnisses mit der Sessa Clen zweifelte er keine Sekunde an ihren Motiven und ihrer Ehrlichkeit. Aber auch für die andere Seite konnten Pluspunkte ins Feld geführt werden. Da war das Wunder des Lebens unter Wasser. Noch während er hier in seinem U-Boot stand, fühlte Kenlon die Erregung, in die das Schwimmen und der Kampf mit dem Hai ihn versetzt hatten. Menschliche Wesen waren bemüht, sich in einer wilden und primitiven Umgebung zu behaupten. Diese Vorstellung appellierte an den in Kenlon wohnenden Abenteurergeist.

Auch konnte man nicht sagen, daß die Meeresmenschen mit ihrer kalten Logik allein im Universum standen. Kenlon kam die Erinnerung an die vielen Unterhaltungen, die er mit Marineoffizieren geführt hatte, von denen viele auf dem Standpunkt standen, daß das Ziel eines Krieges, wenn er einmal ausgebrochen war, nur die völlige Vernichtung des Feindes sein konnte. Es bestand kein Zweifel, daß er aus einem Zeitalter stammte, in dem solche Gedanken hinter den Stirnen sanfter, freundlicher Menschen wohnten, die alle Aggressoren haßten.

In dieser Situation waren die Fischmenschen die Aggressoren. Es fiel jedoch schwer, ihnen jede Berechtigung abzusprechen, wenn das ganze Schicksal der Menschheit auf dem Spiele stand, wenn die kleinste Fehlentscheidung im Verschwinden des Menschen von der Erde resultieren konnte.

Zögernd gewann Kenlon die Überzeugung, daß die Fischmenschen einer Beeinflussung eher zugänglich sein würden als die Yaz. Und wenn das der Wahrheit entsprach …

Er seufzte. Eines war klar. Er war noch nicht soweit, eine Entscheidung zu treffen.
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Von oben kam ein metallisches Dröhnen. Kenlon zuckte zusammen. Dann wandte er sich halb von Nemmo ab. »Sie haben das Turmluk geschlossen«, sagte er alarmiert. »Sie hätten das nicht tun dürfen, ohne …«

Er brach ab und biß sich auf die Lippen, um den Rest des Satzes unausgesprochen zu lassen.

Was er hatte sagen wollen, war, daß sie nicht hätten tauchen sollen, während die Hilfsmotoren liefen. Er sprach es nicht aus, denn er erinnerte sich an das, was der Rat der Vogelmenschen gesagt hatte  daß seine Wächter nichts von primitiver Maschinerie verstanden.

Getrieben von einem unwiderstehlichen Drang, wirbelte er herum und eilte auf den Sauerstofftank zu. Er erreichte ihn, sank neben ihm zu Boden und lag dort, während er nach Atem zu ringen begann.

Dunkel erinnerte er sich daran, daß eins der uniformierten Mädchen, das sich in dem Raum aufgehalten hatte, vor etwa fünf Minuten hinausgegangen war. Die restlichen vier begannen zu taumeln. Sie sahen einander wie durch einen Schleier an, ihr Taumeln wurde stärker, als seien sie Blinde, deren Füße plötzlich auf einem unebenen Boden keinen festen Halt mehr fanden.

Zwei der Mädchen schienen sich Kenlons Anwesenheit bewußt zu werden. Schwankend liefen sie auf ihn zu. Die eine keuchte etwas in ihrer eigenen Sprache, erkannte aber, daß er sie nicht verstand. Taumelnd blieb sie einen Augenblick stehen, dann schienen ihn beide Mädchen zu vergessen.

Mit beiden Händen ihre Kehlen umschließend, stolperten sie auf den Niedergang zu. Alle vier schienen im gleichen Augenblick zu dem gleichen Entschluß gekommen zu sein. Drei der vier schlüpften durch die Tür und gerieten aus Kenlons Blickfeld. Die vierte sank zusammen als wäre sie von heimtückischen Dämpfen überwältigt worden.

Die Luft in der Nähe des Fußbodens enthielt mehr Sauerstoff, was sie für kurze Zeit zu beleben schien. Aber sie hatte sich zu sehr angestrengt, die vorausgegangenen Sekunden mußten ihren Körper zu sehr geschwächt haben. Zu allem Überfluß versuchte sie, wieder aufzustehen, wodurch sich ihr Zustand verschlimmerte.

Bewußtlos sank sie zu Boden. In allen Teilen des Schiffes würde es anderen ebenso wie ihr ergehen. Sie alle würden von den primitiven Maschinen besiegt werden, deren Hunger nach Luft so groß war, daß vier oder fünf Minuten genügte, den ganzen Vorrat eines großen U-Bootes zu erschöpfen.

In dem vollkommenen U-Boot, über das ihre technischen Bücher sie unterrichtet haben mußten, war das Problem, Hilfsmaschinen unter Wasser laufen zu lassen, wahrscheinlich ohne die Benutzung luftverzehrender Dieselmotoren gelöst worden.

So hatte niemand daran gedacht, welche wichtige Rolle der Sauerstoff spielen würde.

Nun, da es geschehen war, glaubte Kenlon zu wissen, warum sie sich nicht der atomgetriebenen Dampfturbinen bedient hatten. Es war eine indirekte Anwendung von Atomenergie, unglaublich kompliziert, ein Vorgang der sich nur langsam und schrittweise erzielen ließ. Der Clen-Ingenieur hatte dem Problem keine Beachtung geschenkt, hatte von dem einfacheren Mechanismus Gebrauch gemacht.

Soweit kam Kenlon in seiner automatischen Analyse, als er fühlte, wie ihn die Besinnung verließ. Es war nur eine teilweise Bewußtlosigkeit, die ihn noch befähigte, hinaufzulangen und das Ventil des Sauerstofftanks aufzudrehen. Schnell nahm er einige der lebenspendenden Atemzüge, schloß das Ventil und stand auf. Langsam ging er zu dem Mädchen, das an der Tür lag.

Er löste den Energiestab von ihrem Gurt, schob ihn in die Tasche und ging weiter. Fünf uniformierte Mädchen lagen reglos im Maschinenraum. Die höchst anpassungsfähigen Motoren liefen noch, begannen aber schon unregelmäßig zu arbeiten, da sie auf die fast reine Zufuhr von Öl angewiesen waren. Kenlon schaltete sie ab, nahm die fünf Energiestäbe von den Gurten der Mädchen an sich, dann kehrte er wie ein Taucher, der zu lange unter Wasser geblieben ist, mit hervorquellenden Augen an den Sauerstofftank zurück.

Diesmal berauschte der Sauerstoff ihn. Aber er blieb klar genug, um das Ventil offen zu lassen und sein Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Ein sanftes Zischen folgte ihm, als er sich leichtfüßig durch das U-Boot bewegte, um die uniformierten Gestalten um ihre Energiepistolen zu erleichtern. Den weiblichen Leutnant eingeschlossen, der bewußtlos auf der Brücke lag, befanden sich achtundzwanzig Soldaten der Sessa Clen an Bord.

Kenlon schloß ihre Waffen in einen der Schränke, dann trug er die Mädchen nacheinander in den vorderen Torpedoraum. Die verschiedenen Sauerstofftanks, die er aufgedreht hatte, durchsetzten die Atmosphäre belebend, und die Mädchen begannen sich zu rühren, als er sie völlig entkleidete, um sie sich dann selbst zu überlassen.

Es war eine unangenehme Arbeit, aber er hatte keine andere Wahl. In einem ihrer Kleidungsstücke mußte das Material verwoben sein, das sie gegen die Neurale immunisierte. Um sicherzugehen, daß er ihnen tatsächlich das neutralisierende Element nahm, durfte er ihnen nicht das kleinste Kleidungsstück lassen.
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Als er den Torpedoraum verließ, sah Kenlon, daß einige seiner Männer sich erholt hatten und, was noch wichtiger erschien, sich über seine Absichten klar waren. Zum erstenmal hatte er das Gefühl, sein Prestige wiederhergestellt zu haben.

Eine Stunde später, als die »Seeschlange« wieder voll bemannt war und Kurs auf den Horst nahm, fühlte Kenlon sich immer noch leicht und frei.

Tedders kam zu ihm auf die Brücke. »Der Vogelmensch möchte mit Ihnen sprechen, Sir.«

»Ich komme.«

Kenlon begab sich unter Deck.

Nemmo begrüßte ihn ernst: »Ich bin gerade durch meine Kameraden darüber unterrichtet worden, daß Ihr Commander vor wenigen Minuten durch die Fischmenschen an die Oberfläche gebracht wurde. Er lebt, und es geht ihm gut.«
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Kenlon spürte ein Gefühl der Erleichterung.

Er saß in der Motorbarkasse und hielt auf die Hülle zu, die den Commander umschloß. Er konnte den Offizier nun klar sehen in der durchsichtigen wasserdichten Plastikblase, in der er aus der Unterwasserstadt hinaufgebracht worden war. Seine Erleichterung wuchs. In wenigen Augenblicken würde das ganze Problem dieses Augenblickes von seinen Schultern genommen sein. Als Erster Offizier der »Seeschlange« würde er wieder den Befehlen des Lieutenant Commanders unterstehen. Es war nicht mehr seine Aufgabe, zwischen zwei Alternativen zu wählen, obwohl er seltsamerweise eine Idee, eine Lösung zu haben glaubte, die auf allem basierte, was er über die Gesamtlage wußte.

Er riß sich aus seinen Gedanken, als er sah, daß eine starke Gruppe von Vogelmenschen sich in Richtung der Barkasse herabschwang. Einer von ihnen ging besonders tief und rief:

»Der Rat… hat uns aufgefordert… uns zu Ihrer Verfügung zu stellen. Wenn wir Ihnen irgendwie helfen können …«

Kenlon sah keinen Weg. Er schüttelte den Kopf, zum Teil vor Überraschung über das Angebot. Dann wandten sich seine Gedanken den nächstliegenden Dingen zu.

Er fragte sich, wie sich die Begegnung mit Jones-Gordon gestalten würde. Er hatte das Gefühl, vor erregenden Ereignissen zu stehen.

Die Begegnung erwies sich als weniger aufwühlend, als Kenlon angenommen hatte. Jones-Gordon kletterte an Bord und schüttelte Kenlon die Hand. Er fragte scharf:

»Was wollten diese Vogelmenschen?«

»Sie boten ihre Hilfe an, Sir.«

»Hm.«

Jones-Gordon setzte sich und runzelte die Stirn. Dann sagte er:

»Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich bin mit Hilfe einer komischen Erfindung mehr oder weniger über die Ereignisse auf dem laufenden gehalten worden. Habe ich richtig verstanden, daß das U-Boot während meiner Abwesenheit von den Vogelmenschen gekapert wurde?«

Kenlon beschrieb kurz, was sich abgespielt hatte. Als er geendet hatte, sagte Jones-Gordon:

»Ich habe diesen schurkischen fliegenden Menschen nie getraut.«

Kenlon war bestürzt. Ihm war aber klar, daß das, was die Vogelmenschen getan hatten, viel schlimmer klang, als es den Tatsachen entsprach. Er fühlte sich veranlaßt, ihre Handlungen zu erklären. Die seltsame Überzeugung drohender Gefahr wurde stärker. Aber die Situation schien nicht mehr erregend. Eine seltsam düstere Stimmung nahm von ihm Besitz.

Er begann: »Ihre Lage war verzweifelt. Sie haben sich aufrichtig entschuldigt für das, was sie taten. Sie verdienen wirklich Sympathie. Sie …«

Die Rede wurde ihm abgeschnitten. »Überlassen Sie die Entscheidung über das, was sie verdienen, mir.« Commander Jones-Gordon richtete sich kerzengerade auf. »Damit Sie es erfahren, Mister Kenlon, ich bin mit den Fischmenschen zu einer Übereinkunft gelangt. Sie werden uns in unsere Zeit zurückversetzen, wenn wir diesen Vogelkäfig mit unseren Torpedos bombardiert und ins Meer gestürzt haben. Ich habe ihnen zugesagt, dies zu tun.«

»WAS?« fragte Kenlon.

Jones-Gordon fuhr fort, als habe er den Einwurf nicht gehört. »Sobald wir an Bord der ›Seeschlange‹ sind, lassen Sie das Flugzeug zu Wasser. Sie werden die Demontage der Gefechtsköpfe von vier unserer neuen Torpedos überwachen und dafür sorgen, daß sie in die Bombenschächte geladen werden. Die Maschinerie, die den Horst am Himmel hält, befindet sich in der Spitze des Gebäudes. Lassen Sie alles überflüssige Benzin aus den Tanks des Flugzeugs ab. Fliegerleutnant Orr ist dafür verantwortlich, daß er sein Ziel nicht verfehlt.«

»Aber, Sir …«, sagte Kenlon.

Weiter kam er nicht. Er konnte nicht mehr. Sein Verstand revoltierte gegen die wahnsinnigen Worte, die er gehört hatte, gegen ihre mörderische Unvernunft. Verzweifelt suchte er nach einer geistigen Waffe, um den Vorschlag des andern zunichte zu machen.

»Aber, Sir  diese armen Wesen zu ermorden …«

»Unsinn!« Die Antwort war kurz. »Ich habe mich lediglich für den praktischen Weg entschlossen. In diesem Zeitalter mußten wir uns mit einer Gruppe verbünden. Die Vogelmenschen können uns nicht schaden. Die Fischmenschen können es. Also arbeiten wir mit ihnen zusammen.«

»Den praktischen Weg!« sagte Kenlon bitter. Wieder brachte ihn ein erstickendes Gefühl zum Schweigen. Düster und schaudernd vor Entsetzen saß er seinem Vorgesetzten gegenüber. Schließlich murmelte er:

»Ich muß es aussprechen, Sir, daß ich zum erstenmal in meiner Laufbahn mich mit Ihren Entschlüssen nicht einverstanden erklären kann.«

Er brach ab, erschreckt durch seine eigenen Worte. Es war das erste Mal. In seiner ganzen Marinelaufbahn hatte er nie Grund zum Zweifeln gehabt. Er hatte Ratschläge nur erteilt, wenn er darum gefragt worden war, und hatte die Risiken, die mit den Entschlüssen eines andern verbunden waren, akzeptiert, ohne darüber nachzudenken. Seiner eigenen Kühnheit bewußt, sagte er trotzdem:

»Das ist Mord, Sir.«

Ihre Blicke begegneten einander. Jones-Gordon war verärgert.

»Mister Kenlon«, sagte er kurz, »ich dulde keinen Unsinn. Wir stehen einer Situation gegenüber, die eine Wahl erforderlich macht. Wir müssen uns für die eine oder die andere von zwei Gruppen in dieser fernen Zeit entscheiden. Meine Entscheidung ging von der einzigen Überlegung aus, die Rückkehr unseres U-Bootes in unsere Zeit zu gewährleisten.«

»Was Sie getan haben«, sagte Kenlon, »wird genau die entgegengesetzte Wirkung haben. Diese Fischmenschen haben keine Zeitmaschinen. Sie …«

Er brach ab. Er sah den verbissenen Ausdruck, der sich über Jones-Gordons breites Gesicht legte. Der Kapitän verschloß sich allen Einwänden. In der begrenzten Vorstellungskraft seines Charakters lagen alle Elemente, die zur völligen Katastrophe führen mußten.

Störrisch sagte Kenlon:

»Sir, ich weiß, daß dies mich den Dienstrang kosten kann, aber ich will mit einem derart unwürdigen Plan nichts zu tun haben.«

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er schon wußte, daß es damit nicht getan war. Er konnte seine Hände nicht in Unschuld waschen, konnte nicht wegsehen, wenn kaltblütiger Mord begangen wurde. Zum zweitenmal in wenigen Stunden kam ihm die Erinnerung an Worte, die der Rat der Vogelmenschen an ihn gerichtet hatte:

›Daher wünschen wir, daß Sie Ihre Entscheidung frei treffen, zwar unter dem Druck der Ereignisse, nicht aber …‹

Nie in seinem Leben war der Druck der Umstände so stark gewesen wie jetzt. Wenn er nur Zeit hätte, seine nächsten Schritte in Ruhe zu überlegen …

Aber es blieb keine Zeit. Kaltblütiger Mord sollte geschehen. Und nur sofortiges Handeln konnte ihn verhindern.

Ganz plötzlich wußte Kenlon, was er tun mußte  in allen Einzelheiten. Mit einem schnellen Blick schätzte er die Entfernung zum U-Boot ab. Es war noch rund dreihundert Meter entfernt. Sie hatten, eine Falle befürchtend, beigedreht.

Gespannt sah Kenlon zum Himmel auf. Die Vogelmenschen, es mußten wenigstens hundert sein, kreisten in etwa zweihundert Fuß Höhe.

In diesem erregenden Moment vor der Entscheidung zweifelte Kenlon nicht daran, daß der Rat der fliegenden Menschen diese Situation vorausgeahnt hatte. Die Vogelmenschen würden auf seinen kleinsten Wink reagieren.

Kenlon stand auf und hob den Blick.

Die Reaktion kam schneller, als er es erwartet hatte. Fliegende Menschen stießen herab. Kenlon rief ihnen die notwendigen Befehle zu.

Jones-Gordon war aufgesprungen. »Himmel und Hölle«, sagte er. »Was erzählen Sie ihnen da?«

»Ich sage ihnen, daß sie verschwinden sollen, Sir. Sie sehen aus, als wollten sie angreifen.«

Natürlich griffen sie an. Er hatte ihnen befohlen, sich Jones-Gordons zu bemächtigen.

In der nächsten Sekunde waren alle Männer an Bord der Barkasse Gefangene. Ihre Waffen wurden über Bord geworfen, starke, muskulöse Hände packten sie an Armen und Beinen.

»Haltet mich auch fest!« schrie Kenlon.

Sie taten, was er befahl.

Laren kam zu ihm.

»Was sollen wir mit Ihrem Kommandanten machen?« fragte er.

»Schicken Sie ihn zum U-Boot zurück, sobald ich es Nemmo sage.«

Viele Dinge waren zu tun. Zuerst mußte er die uniformierten Mädchen auf ihr Schiff zurückschicken, dann Arpo einen Besuch abstatten …
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Während er dem blauen Schiff näher kam, erwartete Kenlon, daß er telepathisch angesprochen werden würde.

Als dies ausblieb, stieg seine Erregung. War es möglich … wurde er willkommen geheißen?

Als sein kleines Boot nur noch wenige Fuß entfernt war, kam ein Mann in bequemer seidenartiger Kleidung an Deck und winkte ihm freundlich zu. Er war groß und blond und, wie Kenlon erkannte, in beneidenswerter Verfassung.

Der Fremde beugte sich herab, umschloß Kenlons Handgelenke mit festem Griff und zog ihn an Bord.

Aus der Nähe gesehen wirkte er noch vollkommener, seine ganze Persönlichkeit strahlte Kraft und Zuversicht aus.

Ein Gedanke formte sich hinter Kenlons Stirn, die erste geistige Verbindung: »Willkommen an Bord, menschlicher Kamerad. Sei für immer mein Gast.«

Das Innere von Arpos Schiff war geschmackvoll eingerichtet. Überall standen tiefe, bequeme Sessel. Auf einen ungesehenen Befehl von Arpo schwang der Kenlon am nächsten stehende Sessel herum, ein naher Tisch folgte dem Beispiel. Kenlon nahm in dem Sessel Platz, den ihm sein Gastgeber anwies. Arpo umrundete den Tisch und setzte sich ihm gegenüber.

»Können Sie lesen, womit sich meine Gedanken beschäftigen?« fragte Kenlon.

Arpo bestätigte, daß er es könne und fügte hinzu, daß er zur Sicherheit ein Kraftfeld um Kenlon errichtet habe, so daß die Yaz von diesem und anderen Besuchen, die er plante, nichts erführen.

Seine Gedanken sagten: »Es ist nicht leicht, mit den Problemen, die diese fremdartigen Wesen präsentieren, fertig zu werden.«

Kenlon wartete. Er wagte kaum zu atmen.

Arpos Gedanken fuhren fort: »Geschöpfe wie die Yaz unterliegen völlig einem subjektiven Gefühl, das nur den Vorteil ihrer eigenen Rasse kennt. Sie werden sich erst ändern, wenn zahllose Wechselwirkungen zwischen den verschiedenen Rassen der Milchstraße stattgefunden haben. Erst nach vielen Zusammenstößen und Gesprächen in den vor uns liegenden Jahrhunderten werden wir im Raum zu Bedingungen kommen, die dem ähneln, was sich schließlich auf der Erde ereignete, als meine Vorfahren erfolgreich gegen Kriege und Gewalt Stellung nahmen.

Die dazu nötigen Vorbedingungen existieren im Augenblick nicht draußen zwischen den Sternen. Natürlich werde ich Ihnen helfen …«

Von Arpos Schiff begab Kenlon sich zu dem Sportboot mit den hohen Masten. Nachdem er Robairst den Grund seines Kommens erklärt hatte, ging der Mann unter Deck. Als er wieder auftauchte, war er grimmig.

»Tainar wird an Bord bleiben«, sagte er. »Ich werde auf Ihr U-Boot gehen. Wir halten Ihren Plan für gut.«

Es war Arpos Plan, aber Kenlon ließ den andern bei seiner Meinung. Später war Zeit genug, dem, der es verdient hatte, Anerkennung auszusprechen.

Danach fuhr Kenlon zur Segomay 8. Kapitän Gand war ein stämmig gebauter Mann von etwa fünfzig Jahren. Er hörte Kenlon wenige Sekunden an, dann sagte er in das Mikrophon: »Einen Augenblick. Ich bin der Ansicht, daß alle dies hören sollten.«

Eine Minute später erklärte Kenlon, wie es sich mit den Yaz verhielt. Wie die Männer unter Deck darauf reagierten, erfuhr er nicht.

Als Kenlon seinen Bericht beendet hatte, sagte Gand: »Kapitän, wir haben Sie einem Lügendetektortest unterzogen, während Sie sprachen. Ihre Schilderung entspricht den Tatsachen. Wir stimmen Ihrem Plan zu und sind heute nacht ab zwei Uhr bereit, unsern Teil des Angriffs auszuführen.«

Seine Augen leuchteten hell, als er Kenlons Hand schüttelte. »So ändern sich die Dinge, nicht wahr? Ich habe Angst, zugegeben. Aber die Tatsache, daß Arpo mitmacht, beeindruckt mich, obwohl mir nicht klar ist, was er dabei tun kann.«

»Er erklärte mir, daß er in ihr Schiff eindringen könne«, sagte Kenlon.

Gands Augen weiteten sich. »In eigener Person?«

»Geistig.«

»Oh!« Gand schwieg, dann sagte er kopfschüttelnd: »Ich verstehe es nicht. Aber es klingt beeindruckend. Sagte er, was er tun könnte, wenn er dort wäre?«

»Nein.«

»Nun…«, Gands Stimme klang zweifelnd. »Wir können nur das Beste hoffen.« Sein Gesicht war blaß, als er schloß: »Dies ist gewiß eine unerwartete Entwicklung.«

»Wir hören zu«, sagte eine Stimme.

»Teufel!« sagte Gand.

Überrascht blickte er sich um, musterte dann prüfend das Sprechgerät.

Kenlon wurde klar, daß die Stimme einem der Männer auf dem runden Schiff gehören mußte. Er sagte: »Sie haben ihre Abhörmethoden verbessert.«

Gand wandte sich an Kenlon: »Sie wissen, was das ist?«

Kenlon erklärte es. Dann schwiegen sie beide, während der Führer der Setidilladgeschöpfe fortfuhr: »Ja, wir haben lange Stunden daran gearbeitet. Wir können uns jetzt in die Verständigungssysteme der verschiedenen Schiffe einschalten und uns ihrer Übersetzungsgeräte bedienen. Wir wollten Ihnen die Mühe ersparen, sich zu uns begeben zu müssen.«

Es wurde spät, und Kenlon war dankbar für diese Überlegung.

»Wir haben Ihre Erklärung auch dem Schiff der Sessa Clen übermittelt«, sagte Tulgoronet. »Sie sind zur Zusammenarbeit bereit.«

Kenlon war erleichtert. Die steife Atmosphäre auf dem Clen-Schiff lag ihm nicht, er war froh, daß ihm der Besuch erspart blieb.

Verwirrt fuhr Tulgoronet fort: »Ich spüre Strahlungen, die von Ihnen ausgehen und die früher nicht da waren. Haben diese Echsenwesen Ihnen etwas angetan?«

Kenlon war verblüfft, aber er erwiderte ehrlich: »Ich habe Ihnen einen genauen und umfassenden Bericht gegeben.«

Auf der Rückfahrt zur »Seeschlange« versuchte er, die Furcht, die Tulgoronets Worte hervorgerufen hatten, zu unterdrücken.
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Die Schlacht, die in dieser Nacht geschlagen wurde, hatte wahrscheinlich keine Parallele in der Geschichte der Welt.

Die angreifende Flotte bestand aus der Segomay 8  einem 1000 Fuß langen Versorgungsfrachter aus dem 29. Jahrhundert , einem Fischerboot aus dem 69. Jahrhundert, einem Raumforschungsschiff aus dem Jahre 10650, einer Vergnügungsjacht aus der Clen-Zivilisation um 13500, einem kleinen Schiff mit einem Besatzungsmitglied  Arpo  aus dem 200. Jahrhundert und aus einem U-Boot, der U.S.S. »Seeschlange«, unter dem Kommando von William Kenlon  aus einem frühen, primitiven Zeitalter.

Der Gegner bestand aus einem einzigen Superschiff einer Zivilisation aus den Tiefen der Galaxis.

Kenlon führte den Oberbefehl. Im Beobachtungsturm seines Schiffes befanden sich nun drei neue Besatzungsmitglieder, dazu eine Ausrüstung, wie sie kein U-Boot des 20. Jahrhunderts je besessen hatte: ein Übersetzungs- und Verteilersystem, das mit der Segomay 8 und dem runden Schiff in Verbindung stand, eine Energieeinheit aus dem runden Schiff, die ein Schutzfeld errichten konnte, ein Fernkontrollgerät für die automatische Maschinerie der Sessa-Clen-Jacht und eine Kontrolleinheit für die Fischereiwaffen auf Robairsts und Tainars Boot.

Die neuen Besatzungsmitglieder waren Robairst aus dem Fischerboot, Massagand vom runden Schiff und ein uniformiertes Mädchen, das Kenlon zuvor nicht gesehen hatte  sie war als stellvertretende Ingenieurin des Clen-Schiffes vorgestellt worden und konnte unzweifelhaft den Ruhm für sich in Anspruch nehmen, die in den Wissenschaften am weitesten fortgeschrittene Persönlichkeit an Bord zu sein.

Kurz nach Mitternacht erhielt Kenlon die geistige Mitteilung von Arpo, daß alles bereit sei, worauf er den Befehl zum Angriff gab.

In der Dunkelheit liefen alle Schiffe auf den Fremdling zu.

Wann den Yaz zu Bewußtsein kam, daß etwas im Gange war, konnte nie genau festgestellt werden. Aber plötzlich wurde die Nacht heller. Es war eine sonderbare Helligkeit insofern, als es sich um ein sanftes Licht handelte, als schiene die Sonne durch Schäfchenwolken.

Diese tagähnliche Helligkeit erstreckte sich auf weit über eine Meile. Dann wurde sie schwächer, verglomm in einem Verhältnis, das viel größer als das Quadrat der Entfernung war. Es handelte sich also nicht um ein Phänomen aus einer Quelle.

Kenlon schickte seinen Gedanken über diese Frage an Arpo. Die Antwort kam: »Sie benutzen die Atmosphäre, wie man in Ihrem Zeitalter ein Neongas benutzte. Der Vorgang entwickelt sich aus einer Technik, die ein Elektron abwechselnd positiv und negativ macht, so daß es theoretisch unbegrenzt oft für den gleichen Zweck benutzt werden kann. In der Praxis entsteht natürlich immer ein Verlust. Sonst würde die Helligkeit sich immer mehr verstärken …«

Es war hell genug. Das U-Boot zeigte nur das Periskop und rückte weiter vor. Das gleiche taten die Segomay 8, der Fischkutter und das runde Schiff.

Weitere Maßnahmen der Yaz unterblieben. Die dunklen, gekurvten Deckaufbauten ihres zigarrenförmigen Fahrzeugs lagen nur knapp über Wasser. Das Schiff bewegte sich nicht und schien auch keine Anstalten dazu zu treffen.

Kenlons Beobachtung des Fremdlings mußte von Arpo geteilt worden sein, denn ein Gedanke kam: »Lassen Sie sich nicht irreführen. In einem so hochentwickelten Schiff vergehen zwischen Ruhe und Bewegung nur Tausendstel von Sekunden. Und im kritischen Moment werden sie sich der Macht bedienen, die sie über Sie erlangten.«

Kenlon war verblüfft. »Welcher Macht?« fragte er.

Während er sprach, fühlte er die Furcht vor dem Unbekannten, hatte er das Empfinden, sich hilflos im Griff überlegener Kräfte zu befinden.

Aus Arpos Gedanken sprach keine Beunruhigung: »Sie waren auf ihrem Schiff. Sie haben eine Kapsel in Ihren Körper geschossen.«

»Ich habe nichts gespürt«, sagte Kenlon. Aber er fühlte an der Taubheit seines Gesichtes, daß ihm alles Blut entwichen sein mußte. Und es kam ihm zu Bewußtsein, daß es dies war, was Tulgoronet dumpf empfunden haben mußte.

Er riß sich zusammen. »Ich sollte nicht Kommandant dieser Angriffsgruppe sein«, sagte er. »Vielleicht sollte ich versuchen, das U-Boot zu verlassen.«

Arpo blieb ruhig. »Es geht um alles oder nichts. Ob wir siegen oder nicht, hängt davon ab, wie geschickt wir die Zeitelemente für uns arbeiten lassen. Es ist logisch, daß sie Ihr U-Boot nicht schnell vernichten werden wollen, da sie hoffen, daß Sie es in ihrem Sinne gegen die Fischmenschen verwenden werden. Sie haben keine Ahnung, daß ich mich in den Kampf eingeschaltet habe. Ich habe die Absicht, diese Tatsache in wenigen Augenblicken zu enthüllen. Wollen Sie mitkommen?«

»Sie meinen  im Geist?«

Seine Frage mußte Zustimmung zugleich gewesen sein, denn er befand sich plötzlich in dem Yaz-Schiff.

Vier der Echsenmenschen hatten sich plötzlich umgedreht, um sie blitzschnell anzustarren, und Kenlon kam dumpf zu Bewußtsein, daß winzige Lichter um seinen Kopf blitzten.

Dann war er wieder in das U-Boot zurückversetzt. Sekundenlang stand er wie erstarrt, dann holte er tief Atem und fragte: »Was ist geschehen?«

»Sie haben uns hinausgeworfen«, kam die Gedankenantwort von Arpo. »Aber nun wissen sie Bescheid.«

Es schien ein sinnloses Experiment gewesen zu sein. Es war schwer zu glauben, daß das, was geschehen war, einer bestimmten Absicht dienen konnte. Es schien Kenlon, daß es besser wäre, Arpos Teilnahme geheimzuhalten.

»Nein«, drang Arpos Gedanke zu Kenlon. »Früher oder später muß der erste Zug in einer Schlacht gemacht werden. Das ist jetzt geschehen. Es war ein schwerer Schock für sie.«

Kenlon gab auf. War sein Überblick nicht vollkommen? Nach seiner Ansicht mußte selbst die beste Waffe überraschend eingesetzt werden.

Nun konnte von einer Überraschung keine Rede mehr sein, und es war noch kein einziger Schuß abgefeuert worden.

Er hatte das unglückliche Gefühl, daß Arpo, der Mann des Friedens, mit dem Krieg nicht genug vertraut war, dessen Grundregel lautete: Wenn du zuschlägst, so schlag so zu, daß der Schlag tödlich ist. Keine Verhandlungen. Keine Aufforderung zur Übergabe. Im Krieg wollte man in erster Linie den Sieg.

Arpos Gedanke kam: »Ich kann nicht zulassen, daß Sie eine so negative Meinung von mir haben, Kapitän. Als Sie und ich dorthin gingen, war es in der Absicht zu töten. Ich sagte es Ihnen schon: Sie warfen uns hinaus.«

»Sie meinen, wir wurden geschlagen?«

»Ja  man kann es so ausdrücken. Es waren vier gegen einen, und sie waren im Begriff, sich meiner Planenergie zu bedienen, um mich in meinem Schiff anzugreifen, als ich mich zurückzog. Es war also eine Niederlage in dem Sinne, daß ein Angriff, der den Kampf beendet haben könnte, ohne Erfolg blieb. Von einer Niederlage, die es ihnen ermöglich hätte, mir zu folgen und mich zu vernichten, kann keine Rede sein.«

Kenlon versuchte, sich die Begegnung wieder so in die Vorstellung zurückzurufen, wie er sie erlebt hatte. Er erinnerte sich an die harten, hellen Lichtpunkte um seinen Kopf. Ein leichter Angstschauer überlief ihn bei diesem Rückblick. Es schien keinen Zweifel zu geben, daß diese Lichtpunkte mächtige Kräfte darstellten.

Was ihn, als er danach trachtete, die Ereignisse zu rekonstruieren, am meisten überraschte, war die Schnelligkeit, mit der sich alles abgespielt hatte.

Unsicher fragte er: »Was tun wir nun?«

»Wir gehen näher heran.«

So geschah es. Als das U-Boot noch eine halbe Meile von dem Raumschiff der Yaz entfernt war, schossen die Fremdlinge einen langen, glühenden weißen Gegenstand ab, der wie ein brennendes Seil aussah. Das »Seil« kurvte wie ein sonderbares Feuerwerk auf die Segomay 8 ein. Sekunden bevor es sie getroffen hätte, verschwand das ganze Seil.

Arpos Gedanke kam zu Kenlon: »Ich sorge für die Phasenunterbrechung jenes Energiekomplexes. Jetzt können Sie sich einschalten. Befehlen Sie der Segomay 8, einen Druckstrahler auf das Dika  so nennen die Yaz ihr Raumschiff  zu richten. Ich werde warten, bis das geschehen ist.«

Der Befehl wurde eilig an Gand weitergeleitet, der zurückrief: »Druckstrahler im Ziel!«

»Und nun«, fuhr Arpo fort, »lassen Sie das Schiff der Sessa Clen Seewasser in den Strahler leiten.«

»Aber«, sagte Kenlon zögernd, »als sie das zuvor taten, geschah es mit einem Zugstrahler.«

»Und damals richtete sich das Wasser gegen die Segomay 8. Diesmal soll es in das Dika dringen. Ihr uniformierter weiblicher Ingenieur wird es verstehen.«

Als Kenlon diese Nachricht übermittelte, funkelten die Augen der Frau hell. Sie drückte auf einen Knopf. »Damals gingen wir behutsam vor; wir wollten nicht, daß jemand zu Schaden kam. Jetzt sollen sie es zu spüren bekommen. Achten Sie auf die Fremdlinge.«

Als Kenlon beobachtete, sank das Schiff außer Sicht. Ängstlich wartete er. Aber Sekunden vergingen, und das Dika tauchte nicht wieder auf.

»Was ist geschehen?« schickte Kenlon seine stumme Frage zu Arpo.

»Ihr Schiff steht zu drei Vierteln unter Wasser. Sie entstammen zwar einer Wasserkultur, aber als sie in den Raum vorstießen, waren sie gezwungen, alle überflüssige Maschinerie fortzulassen. Im Augenblick befinden sie sich etwa zwanzig Fuß unter der Oberfläche, und es fehlen ihnen die Mittel, sich des Wassers schnell zu entledigen. Ich fühle, daß sie einen Plan haben, aber er ist mir nicht klar. Vielleicht werden sie versuchen, das Schiff zu verlassen. Alarmieren Sie also Massagand. Er darf seinen Posten nicht verlassen, was immer auch geschieht.«

Grimmig übermittelte Kenlon den Befehl, und dann, als er sich wieder dem Periskop zuwandte, kam ihm der Gedanke, daß die beste Lösung des Problems vielleicht darin bestand, die Yaz entkommen zu lassen.

Dieser Gedanke verwandelte sich in ein Gefühl, in den warmen und ernsthaften Wunsch, in dieser kritischen Lage das Richtige zu tun. Er vernahm Geräusche aus größerer Entfernung. Ihm war, als sei er aus dem Innern des U-Bootes in eine Art Nebel versetzt worden.

Zuerst hörte er ein dumpfes Tosen, wie von Wasser, das über eine felsige Küste spülte.

Dann sah er, daß er sich in tiefem Wasser befand und schwamm. Das Wasser war warm, und er fühlte sich stark, und es war herrlich, sich in diesem mächtigen Ozean zu tummeln. Dann bemerkte er, daß er nicht allein war. Andere Echsenmenschen bevölkerten neben ihm und um ihn das Wasser.

Er wußte  ohne daß er darüber nachdachte , daß er auf seinem Heimatplaneten war und daß er und seine Begleiter eine ihrer ständigen Diskussionen über die Zukunft hatten.

Die eine echte Rasse war seit langem in das Universum vorgedrungen, und das mußte beschleunigt werden. Mehr und mehr von ihnen mußten weiter und immer weiter vorstoßen. Das Wasserheimatland und alle schon übernommenen Planeten waren unvorstellbar übervölkert.

Und es war tatsächlich gut, daß sie sich ausbreiteten und das Universum übernahmen. Sie waren das echte Leben von Zeit und Raum, sie gingen den richtigen Weg, hatten die vollkommenen Körper.

Da die Natur in den Yaz Vollkommenheit erreicht hatte, bedurfte es keiner anderen Rasse mehr. Natürlich konnten die meisten Nichtwasserrassen geduldet werden; auf sie kam es nicht an, sie waren weder in dieser noch in jener Richtung von Bedeutung. Sie brauchten aber nicht zu einem Problem zu werden. Vollkommenheit konnte sich mit der Gegenwart oder Existenz von Unvollkommenheit abfinden, vielleicht um immer daran erinnert zu werden, wie es einst gewesen war …

Die Szene wechselte. Kenlon blickte auf eine Anzahl von Schiffen, die Kurs auf das Yaz-Schiff hielten. Ohne darüber nachzudenken, erkannte er  als Kenlon  die Jacht der Sessa Clen, die Segomay 8, das Periskop des U-Bootes, das runde Schiff und das kleinere Fahrzeug.

Und er wußte, was er zu tun hatte. Sie alle versenken. Die einfachste Lösung lag für das U-Boot in dem Abschuß von gutgezielten Torpedos.

Mit einem Ruck erwachte Kenlon zum Bewußtsein. Er wurde von Robairst, Benjamin, dem Elektronikoffizier und dessen Assistenten festgehalten. Er kämpfte verzweifelt, schrie die Männer an. Nur Massagand war auf seinem Posten geblieben.

Plötzlich erkannte er die Wirklichkeit. Sofort hörte er auf, sich zu widersetzen.

»Ich bin wieder in Ordnung«, keuchte er atemlos. »Behalten Sie mich weiter im Auge.«

Sie kamen alle auf die Beine. Robairst sagte in sein kleines Mikrophon: »Arpo warnte uns. Er sagt, Sie seien im Augenblick wieder klar, aber es sei noch nicht vorüber.«

»Schnell!« teilte Arpos Gedanke sich Kenlon mit. »Jeder auf seine Gefechtsstation zurück. Sie versuchen, aus dem Durcheinander Vorteil zu schlagen und zu entkommen.«

Massagand rief Kenlon an. »Sehen Sie sich das an!« sagte er.

Kenlon trat neben ihn und prüfte die Instrumente, auf die Massagand deutete. Eine Nadel zitterte unentschlossen, eine andere drehte sich langsam im Kreis. Eine andere hatte aus der Nullstellung fast bis ans äußerste entgegengesetzte Ende ausgeschlagen.

Kenlon begnügte sich mit einem Blick; dann trat er zurück und starrte durch das Periskop  gerade zur Zeit, um das Finale des Gefechts mitzuerleben. Das zigarrenförmige Dika war aus dem Wasser aufgetaucht. Langsam bewegte es sich aufwärts. Er beobachtete, wie es auf etwa 500 Fuß stieg, dann schien es anzuhalten.

»Es hat sich in unserm Feld verfangen«, kam Massagands Stimme. »Es handelt sich um ein Experimentierfeld, das wir benutzten, um Meteoriten in ihrer Planetenbahn zu bremsen, von denen mehrere einen Durchmesser von über zehn Meilen hatten. Das Schiff dort kann kaum soviel Auftriebskraft haben, in einer Sekunde sollten wir also …«

Das Yaz-Schiff begann zu fallen.

»Während es sich in diesem hilflosen Zustand befindet«, kam Massagands Stimme, »werden wir das Feld herumwandern lassen, um die Maschinen zu zerstören und die Bordwände einzudrücken.«

»Begleiten Sie mich!« sagte Arpos Gedanke hinter Kenlons Stirn.

Im gleichen Augenblick befand er sich in dem Dika.

Es war eine Szene, die Kenlon nie vergessen würde. Wohl hatte er sie sich oft in düsteren Stimmungen vorgestellt. Denn was er in dem Fremdling sah, war der Alptraum aller U-Boot-Fahrer.

Völlige Zerstörung! Das Wasser stand fast bis an die Decke. Und während das Schiff sich in seinem Fall wieder und wieder überschlug, fauchte die gewaltige Wassermasse mit unvorstellbarer Heftigkeit durch das Innere des todgeweihten Schiffes.

Von allen Seiten kamen die knirschenden Laute zerreißenden und brechenden Metalls.

Noch einmal dachte Kenlon entsetzt: So also ist es, wenn ein U-Boot den Todestreffer erhält. Wasser ergießt sich brüllend ins Innere, Maschinen werden losgerissen, und die ganze knirschende, zerfetzte Masse sinkt tiefer und tiefer…

Er sah einen Echsenmenschen, der sich flach an die Wand gepreßt hatte. Er schien unverletzt, beobachtete aus wachen, abschätzenden Augen. Als eine Wasserwand auf ihn zudonnerte, wandte er den Kopf ab, um den Schlag zu vermeiden. Als das Wasser vorüber war, stand er immer noch an seinem Platz, wachsam beobachtend.

Und überlegend.

Kenlon hatte nur einen kurzen Blick, und ein Gefühl des Unbehagens beschlich ihn.

Im nächsten Augenblick befand er sich wieder auf dem U-Boot.

Arpos Gedanke meldete sich: »Es gibt immer noch genug von ihnen. Ich ließ es nicht darauf ankommen, herauszufinden, ob sie uns hinauswerfen konnten, weil sie jetzt versuchen, die Kapsel zur Explosion zu bringen, die Sie in Ihrem Körper tragen.«

»Oh«, sagte Kenlon.

Er kämpfte gegen die Furcht an, die ihn überkam, fühlte, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich und flüsterte: »Es wäre am besten, wenn ich das U-Boot schnell verließe.«

»Warten Sie!« kam Arpos fester Befehl. »Sagen Sie Massagand, er soll das Schiff weiter mit dem Kraftfeld bearbeiten und die Maschinerie zerstören.«

Kenlon wiederholte den Befehl. Seine eigene Stimme klang ihm hohl in den Ohren.

Der Mann vom runden Schiff versprach: »Ich werde sie vom Bug bis zum Heck bearbeiten, daß ihnen Hören und Sehen vergeht.«

Kenlon beobachtete die Nadeln scharf. Dann fühlte er, wie eine Wandlung mit ihm vorging. Tief in seinem Innern löste sich etwas. Erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, daß er eine seltsame Spannung in seinem Solarplexus verspürt hatte.

»Vorbei!« meldete Arpo sich. »Sie sind frei. Aber die Schlacht ist noch nicht vorüber.«

Kenlon beobachtete durch das Periskop, wie das Dika aufs Wasser schlug. Der ganze Ozean bäumte sich auf. Wassermassen stiegen Hunderte von Fuß hoch. Eine Welle, die einem kleinen Gebirge ähnelte, verbreiterte sich kreisförmig und jagte auf die kleine Flotte von Schiffen zu.

Nach mehreren Sekunden kam das krachende Dröhnen des auf das Wasser schlagenden Raumschiffes wie die Detonation einer riesigen Wasserbombe durch das Sprechsystem.

Als das Donnern verklungen war, gab Kenlon hastig Befehl, alle Schiffe vor der Flutwelle zu warnen, die auf sie zurollte.

Knapp eine Minute später schlug die Welle zu.

Obwohl sich das U-Boot auf Periskoptiefe befand und direkt in die Welle steuerte, bebte und stöhnte das große Schiff, sank viele Meter, wurde an die Oberfläche zurückgeschleudert, sank wieder hinab, wälzte sich und zitterte, nahm aber langsam seinen Kurs wieder auf.

Die andern Schiffe schienen stabil gebaut zu sein, denn Kenlon vermißte keines, als er nach ihnen Ausschau hielt.

»Warten Sie!« sagte Arpos Gedanke.

Kenlon wartete. Langsam tickten die Sekunden vorüber. Dann: »Sie haben das Schiff verlassen«, sagte Arpo. »Sie werden sich ein entlegenes Unterwassergebiet suchen, wo sie weiterleben und ein neues Schiff bauen können.«

Kenlon wartete unbehaglich weiter.

Schließlich meldete sich Arpo: »Sagen Sie Robairst, daß er Tainar zweiundzwanzig Fischjagdkapseln in den Untergangsort des Dika abfeuern läßt.«

Gespannt gab Kenlon den Befehl weiter.

Fast eine Minute verging, dann kam Tainars heisere Stimme: »Alle zweiundzwanzig abgefeuert!«

»Warten Sie!« Das war wieder Arpo.

Dann kam sein Gedanke noch einmal durch: »Eine der Kapseln traf einen vorbeischwimmenden Fisch. Sagen Sie Tainar, daß er eine neue abschießt.«

Als eine weitere Minute vergangen war, gab Arpo den abschließenden Befehl: »Sagen Sie Tainar, er soll die Geschosse zur Detonation bringen.«

Draußen wurde es dunkler. Das Atmosphärenlichtsystem der Yaz schien nun, das es nicht von ihrem Schiff aus verstärkt werden konnte, an Wirkung zu verlieren.

Bald würde die Helligkeit in Nacht übergehen.

Trotz der einsetzenden Dämmerung erkannte Kenlon durch das Periskop, wie die Fontänen der zur Detonation gebrachten Kapseln über die Wasseroberfläche aufstiegen. Jede Fontäne war 50 bis 60 Fuß hoch.

Es war ihm unmöglich, zu zählen, ob alle 22 Kapseln detonierten. Die Explosionen folgten einander zu schnell. Dann aber kam die Bestätigung, mit der er gerechnet hatte.

»Meinen Glückwunsch, Kapitän«, meldete Arpo. »Der Kampf ist vorüber. Der Gegner ist vernichtet. Der Mensch hat seinen Planeten zurückerobert.«

Kenlon fragte ängstlich: »Und wie steht es mit den Vogelmenschen und den Fischmenschen? Welche Wahl haben Sie getroffen?«

»Keine Wahl. Beide sind menschliche Wesen.«

»Aber ich brauche Hilfe. Ich brauche einen Rat.«

»Tut mir leid … Dazu dürfen Sie auf meine Hilfe nicht rechnen. Und nun, leben Sie wohl, Kenlon. Erwarten Sie keine weiteren Meldungen von mir.«

»Warten Sie …«

Aber die Gedankenwellen blieben aus.

Kenlon wandte sich langsam den andern zu, und hinter seiner Stirn formte sich eine Entscheidung. Er wußte, daß sie nicht in jeder Hinsicht fair zu nennen war. Aber in diesem Augenblick physischer und psychischer Erregung und Anspannung schien es die richtige Entscheidung.
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Es war knapp eine Stunde später, als Kenlon das erste der tödlichen Kommandos gab:

»Nummer eins  Feuer!«

Was er dann tat, nahm Zeit in Anspruch. Er mußte sich an seinen Plan halten, um die Lösung zu gewährleisten. Immer wieder kehrte er auf die gleiche Position zurück, feuerte durch Mauern, in die die unwiderstehlichen Gefechtsköpfe der großen Torpedos Löcher gerissen hatten. 26 der 48 an Bord befindlichen Torpedos waren nötig, um das Zentralmassiv der Unterwasserstadt zu erreichen, in dem der Rat der Fischmenschen untergebracht war, und diese gewaltige Wissensquelle zu zerstören.

Als Kenlon schließlich Kurswechsel befahl, ließ er eine Stadt zurück, die zu 95 Prozent unbeschädigt war, ohne ihren Rat aber nie wieder zu einer Aggression fähig sein würde.

Die Fischmenschen lebten noch, würden aber auf lange Zeit keine Gelegenheit finden, mit ihrem Wissen Mißbrauch zu treiben. Sie würden lernen müssen, mit anderen zusammenzuleben und zusammenzuarbeiten. In der Zukunft mußten sie sich, wenn sie wissenschaftliche Informationen brauchten, an die Vogelmenschen wenden.

Zwei weitere Torpedos setzten den elektronischen Negator außer Betrieb, der den Horst der Vogelmenschen ins Meer zu ziehen versuchte.

Durch Tulgoronet setzte Kenlon sich ein letztes Mal mit den andern Schiffen in Verbindung, um sich von ihren Besatzungen zu verabschieden.

Als er das Clen-Schiff anrief, meldete sich zu seiner Überraschung die Sessa selbst.

»Kapitän Kenlon«, sagte sie durch ihre Übersetzungsanlage, »ich empfinde echte Bewunderung für Ihr Verhalten während Ihres Aufenthaltes hier. Als ich Sie im Kampf beobachtete, wurde mir klar, daß unser Zeitalter Menschen Ihrer Tapferkeit nicht kennt. Was ich gesehen habe, hat mich bewogen, auf die Hochzeit, die in Clen auf mich wartet, zu verzichten. So «, sie schien plötzlich ein wenig verlegen  »möchte ich Sie fragen, ob Sie nicht mit mir in die Clen-Zeit kommen wollen, wenn Ihr Kommandant zurückgekehrt ist.«

Kenlon brauchte lange, um sich über den versteckten Sinn ihrer Worte klarzuwerden  daß sie ein persönliches Interesse an ihm hatte.

Vor seinem geistigen Auge sah er kurz die Atmosphäre von devoter Ergebenheit, wie sie im Clen-Zeitalter herrschen mußte, und er schauderte bei diesem Gedanken.

»Meine liebe Lady«, sagte er sanft, »alle Menschen gehören in ihre Zeit, Sie in die Ihre, ich in die meine.«

Nachdem die Verbindung unterbrochen war, dachte er schweigend: Was für ein phantastisches Universum. Für wenige Tage hatten Menschen, die sonst durch die Schranken der Zeit voneinander getrennt waren, Beziehungen zueinander aufgenommen.

Bald würde die Unendlichkeit von Jahrtausenden sich wieder zwischen sie stellen  und dann würde es für immer sein.

Jones-Gordon wurde in einer Schlinge auf die Brücke herabgelassen. Er befreite sich von dem Gurt und sagte ruhig:

»Sorgen Sie dafür, Mister Kenlon, daß alles unter Deck geht. Wir werden aus Sicherheitsgründen auf zweihundert Fuß Tiefe gehen. In wenigen Sekunden werden wir in unsere Zeit zurückkehren.«

Nemmo trat zu ihnen und schüttelte Kenlons Hand. »Unser Rat war klüger als wir alle«, sagte er. Dann erhob er sich in die Lüfte.

Langsam wandte Kenlon sich dem Commander zu. Sie waren allein auf der Brücke. Ihre Blicke begegneten sich. Kenlon zweifelte nicht daran, daß Jones-Gordon von seiner Meuterei wußte.

Langsam streckte Jones-Gordon dem andern die Rechte entgegen.

»Es scheint mir, Bill«, sagte er, »daß Sie eher den Sinn für das Praktische haben, wenn es darauf ankommt, sich in einer verrückten Welt zurechtzufinden. Es muß so sein, denn Sie hatten recht.«

Zehn Minuten später tauchten sie auf. Sie befanden sich wieder in ihrer eigenen Zeit. Die gleißende Sonne eines südpazifischen Morgens strahlte auf sie herab, als sie auf das ruhige, blitzende Meer hinausblickten.
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Als nächstes TERRA-TASCHENBUCH erscheint:



Gefangene des

Meeres

(THE WATCH BELOW)

von James White



Sie saßen in der Falle! Drei Männer und zwei Frauen von der torpedierten GULF TRADER. Sie waren gefangen in der Kälte und Finsternis des untergegangenen Schiffes.

Doch ihr Wille war ungebrochen  und sie fanden einen Weg zum Überleben für sich und ihre Nachkommen.

Und weit draußen im All kreuzten Fremde  Wasseratmer, deren Welt in Dampf und mörderischer Hitze untergegangen war. Auch sie mußten nach einem Weg suchen, der ihnen eine Überlebenschance bot und sie eine neue Heimat finden ließ.



TERRA-TASCHENBUCH Nr. 122 erhalten Sie in

Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im

Zeitschriftenhandel. Preis DM 2,40
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SONDERREIHE Italien Lire 450

Leutnant William Kenlon von der US-Navy,
Erster Offizier des Atom-U-Bootes ,Seeschlange”,
sieht zuerst das unheimliche Lebewesen.

Er gibt Alarm, doch er kann nicht verhindern, daB
der Vogelmensch ein seltsames Gerat an Bord der
»Seeschlange”
installiert.

Das U-Boot und
die Besatzung
werden aus dem
20. Jahrhundert
gerissen und in
die ferne Zukunft
versetzt.

Manner und Frauen aus verschiedenen Zeit-
epochenwarten bereits auf die Ankunftdes Bootes.
Sie alle sollen gegen die Fremden von den Sternen
kéampfen, um die letzten Menschen der Erde vor
dem Untergang zu retten . . .

EIN MOEWIG-TASCHENEBUCH





